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Entkommen 
Heute bezeichnet sie sich selbst als 
„Glücksmensch“ mit 
„Grundoptimismus“, 
trotz ihrer schlimmen 
Erlebnisse: Natascha 
Kampusch entkam 
erst nach 3096 Ta-
gen dem Entfüh-
rer.     Seite 18

Erwachsen
Das 30-jährige Bestehen des Hilfs-

werks fällt mitten in den 
Krieg zwischen Russ-

land und der Ukraine. 
Hauptgeschäftsführer 

� omas Schwartz 
� ndet: „Renovabis wird 

langsam erwachsen.“ 
  Seite 14/15

Erneuert
„Die Kirchenmusik ist ein ganz zen-
traler pastoraler Spieler in den Ge-
meinden“, sagt Joachim Werz vom 
Allgemeinen Cäcilienverband. Mit 
neuer Leitung will der Verband sich 
und die Kirchenmusik in Deutsch-
land neu aufstellen.   Seite 20/21

Eingefroren
Als Urmel auftaute und 
seinem eingefrorenen Ei 
entsprang, begeisterte 
es Zigtausende Ma-
rionettenfans. Jetzt 
feiert die Augsbur-
ger Puppenkiste 75. 
Jubiläum.     Seite 31Fo
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Papst Franziskus gehört im Gegensatz zu seinem kürzlich ver-
storbenen Vorgänger Benedikt XVI. nicht zu den Stammgästen in Castel 
Gandolfo, was die Bewohner der kleinen Stadt 25 Kilometer vor Rom be-
dauern. Dass er jetzt das ökologische Zentrum „Borgo Laudato Si’“ ins Le-
ben gerufen hat, kommt bei ihnen dagegen gut an.     Seite 6

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Fachkräfte
aus dem Nicht-EU-Ausland sollen 
nach einem Gesetzentwurf fl exib-
ler einreisen können. Laut Arbeits-
minister Hubertus Heil (SPD) ist 
dies für Deutschland unverzicht-
bar. Eine geeignete Maßnahme, 
um dem Mangel an Arbeitskräften 
entgegenzuwirken? 

Schwester Modestine Rasolofoarivola wird stürmisch von Kindern begrüßt. 
Die madagassische Ordensfrau leitet das Misereor-Partnerprojekt Vahatra, 
das Frauen dabei hilft, sich in der von Männern geprägten Gesellschaftsord-
nung zu behaupten. Die Fastenaktion wird an diesem Sonntag in Augsburg 
feierlich erö� net.                        Seite 2/3

Die Zukunft 
Madagaskars
Misereor-Fastenaktion stärkt Rolle der Frauen
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Liebe Schwestern und Brüder,

kaum ein Wort macht uns derzeit so 
zu schaffen wie dieses: Einheit. Ein-
heit unseres Landes – Einheit Eu-
ropas – Einheit der Welt – Einheit 
unter den Konfessionen – Einheit 
in der Kirche. Die Einheit bröckelt, 
der Stil der Auseinandersetzungen 
wird härter, Demonstrationen und 
Streiks nehmen zu. Das betrifft 
nicht nur die Gesellschaft, sondern 
auch die Kirche. Das Klima ist rauer 
geworden, die Atmosphäre wirkt an-
gespannt, die Aufrüstung der Worte 
wächst. Die Versuchung liegt nahe, 
sich herauszuhalten und das Weite 
zu suchen.

Doch der Rückzug ins Private 
ist keine Lösung. Wir sind Teil ei-
ner Schicksalsgemeinschaft: Die 
Menschheit und die Eine Welt gehö-
ren eng zusammen. Erst vor wenigen 
Wochen hatte ich die Gelegenheit, 
an einer internationalen Konferenz 
in Abu Dhabi teilzunehmen. Es ging 
um eine „globale Allianz für Tole-
ranz und Geschwisterlichkeit“. Zu-
nächst war ich zögerlich, ob ich den 
weiten Weg auf mich nehmen sollte, 
doch dann durfte ich ausgerechnet 
auf der Arabischen Halbinsel eine 
Erfahrung der Geschwisterlichkeit 
machen, mit der ich nicht gerechnet 
hatte: Luftveränderung tut gut, frei 
Durchatmen noch besser, am besten 
aber ist es, wenn wir uns als Brüder 
und Schwestern in eine große Soli-
dargemeinschaft begeben, um mit-
einander für die Schöpfung – das 
gemeinsame Haus, das uns Gott an-
vertraut hat – zu sorgen.1 

Glaube als Energiequelle
Jeder Provinzialismus des Glau-

bens, Denkens und Handelns ist 
fehl am Platz. Wir sind global ver-
netzt. Alle tragen Verantwortung 
für das Schicksal aller. Wir müssen 
zugeben, dass wir am Klimawan-
del und den damit verbundenen 
Krisen mitschuldig sind. Wenn 
wir unsere Mitgeschöpfe nicht ge-
schwisterlich behandeln, brauchen 
wir uns nicht zu wundern, dass sich 
jetzt die Schöpfung an uns rächt.  
 

1 Vgl. dazu meine Adventskatechesen 
2020 „Der Schöpfer wird Mensch“, 
Augsburger Schriftenreihe Nr. 65.

Doch ehrlich gesagt: Wenn wir 
anfangen, mit der universalen Soli-
darität ernst zu machen, fühlen wir 
uns nicht selten hoffnungslos über-
fordert. Sollen wir die ganze Welt 
schultern? Das hat selbst Herku-
les nicht geschafft. Der christliche 
Glaube löst nicht alles, aber er kann 
Mutmacher und Vitaminspritze 
sein. Glaube erscheint dann nicht 
mehr als Bremse einer Humanisie-
rung der Welt, sondern als deren 
Motor – als Energiequelle gerade in 
Zeiten, da Resignation und Depres-
sion den Impuls zu mutigem Han-
deln oft zu erdrücken drohen. Trotz 
aller Grenzen gibt der Glaube die 

Hoffnung nicht auf, dass dieselben 
Menschen zur Gestaltung einer bes-
seren Welt fähig sind. 

Diesen Gedanken möchte ich 
anhand einer Fabel erklären: Sie 
erzählt von zwei Vögeln. Der eine 
liegt auf dem Rücken, die Beine 
starr gegen den Himmel gestreckt. 
Der andere Vogel fliegt vorbei, sieht 
das und fragt verwundert: „Was ist 
denn mit dir los? Warum liegst du 
auf dem Rücken und streckst die 
Beine so starr nach oben?“ Der An-
gefragte antwortet: „Ich trage den 
Himmel mit meinen Füßen. Wenn 
ich sie einziehe, stürzt der Himmel 
zusammen.“ Genau in diesem Mo-

ment rauscht ein Windstoß durch 
den Baum. Ein Blatt löst sich und 
fällt raschelnd zu Boden. Erschro-
cken dreht sich der Vogel um und 
fliegt schnell weg.2 

Den Horizont weiten
Man könnte lachen über den 

Vogel, der sich so wichtig nimmt, 
dass er den Himmel tragen will, 
der aber vor einem kleinen Blatt zu 
Tode erschrickt und sich aus dem  
 
 
2 Erzählt unter anderem von Klaus Nagorni 
im SWR 2 am 14. Juni 2010.

G E S C H W I S T E R L I C H K E I T  S C H A F F T  E I N H E I T

Eine Welt – Eine Kirche
Hirtenwort des Augsburger Bischofs Bertram Meier zur Fastenzeit 2023

  „Tun wir das Unsrige!“ Bischof Bertram Meier beim letztjährigen Aschermittwoch der Künstler. Foto: Zoepf
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Staub macht. Es geht letztlich um 
die Frage: Bilde ich mir ein, ich 
müsse den Himmel stützen, oder 
weiß ich, dass den Himmel ein an-
derer trägt? Wer seinen Blick über 
die Welt hinaus auf den Himmel 
behält, der hat Hände und Füße, 
Kopf und Herz frei, um die Soli-
darität in der Welt zur Entfaltung 
bringen zu helfen. 

Gott ruft uns heraus
Was für die Eine Welt gilt, trifft 

auch für die Eine Kirche zu. Wie oft 
verfangen wir uns im Netz unserer 
engmaschigen Ideen, die dem Hei-
ligen Geist wenig Raum lassen! Da-
her meine Bitte: Kommunizieren wir 
weniger in geschlossenen Kreisen mit 
unseren „Lieblingsmenschen“; wei-
ten wir unseren Horizont, indem wir 
Impulse aus anderen Ländern und 
Kulturen an uns heranlassen und auf-
greifen! 

Die Priester aus der Einen Welt 
können uns helfen, wirklich katho-
lisch zu leben. Sie sind keine „Gastar-
beiter“, weil bei uns das Personal 
fehlt, sondern Brüder im Glauben. 
Wir können voneinander lernen. Da-
für bin sehr dankbar. Das gilt auch 
für die Ordensschwestern, die aus 
anderen Ländern – bis von Indien 
und Afrika – den Weg zu uns nach 

Deutschland gefunden haben und 
hier vor allem karitativ tätig sind.

Menschen, die sich der Einen 
Welt verpflichtet wissen, gibt es 
viele. Das freut und tröstet mich. 
Es zeigt: Wir sind kein Club von 
Individualisten und Egoisten. Der 
Schrei der Armen und das Seuf-
zen der Schöpfung übertönen die 
Schalmeien der Fortschrittsopti-
misten. Im Schrei der Armen und 
im Seufzen der Schöpfung hören 
wir die Stimme Gottes: Er provo-
ziert uns. Er ruft heraus aus den 
Absicherungen, die eine moderne 
Gesellschaft und eine satte Kirche 
bieten. 

Uns wird klar: Wenn wir – wie 
der Vogel der Fabel – den Himmel 
selbst stützen oder das Paradies 
auf Erden schaffen wollen, dann 
überheben wir uns selbst. Es geht 
auch anders. Pandemie, Klima- 
krise, Kriege in nah und fern, nun 
das Erdbeben in der Türkei und 
in Syrien haben uns Grenzen ge-
setzt, vielleicht auch unseren Stolz 
gekränkt. Aber solche Ereignisse 
sind Chancen, über uns hinaus zu 
glauben: Wir erwarten „einen neu-
en Himmel und eine neue Erde“ 
(2 Petr 3,13). Und wir dürfen dabei 
das Unsrige tun, damit Gott, der 
Schöpfer und Erlöser, ans Werk ge-
hen kann.

An diesem Sonntag wird in Augs-
burg die Misereor-Aktion für ganz 
Deutschland eröffnet. Misereor ist 
nicht nur eine Kampagne, sondern 
auch ein Programm. Jesus selbst 
hat gesagt: „Ich habe Mitleid mit 
den Menschen“ (Mk 8,2). Misereor 
steht für eine Spiritualität solida-
rischen Lebens. Es geht um nichts 
weniger als um unser gemeinsames 
Haus, die Erde, Gottes Garten. Tun 
wir das Unsrige, damit daraus keine 
Müllhalde wird. 

„Schönheit säen“
Papst Franziskus legt uns Worte 

in den Mund, die wir nachbeten 
können:

„Allmächtiger Gott,
der du in der Weite des Alls gegen-
wärtig bist
und im kleinsten deiner Geschöpfe,
der du alles, was existiert,
mit deiner Zärtlichkeit umschließt,
gieße uns die Kraft deiner Liebe ein,
damit wir das Leben und die Schön-
heit hüten.
Überflute uns mit Frieden,
damit wir als Brüder und Schwes-
tern leben
und niemandem schaden.
Gott der Armen,
hilf uns,

die Verlassenen und Vergessenen 
dieser Erde,
die so wertvoll sind in deinen  
Augen,
zu retten.
Heile unser Leben,
damit wir Beschützer der Welt sind
und nicht Räuber,
damit wir Schönheit säen
und nicht Verseuchung und  
Zerstörung.
Rühre die Herzen derer an,
die nur Gewinn suchen
auf Kosten der Armen und der 
Erde. (…)
Danke, dass du alle Tage bei uns 
bist.
Ermutige uns bitte in unserem 
Kampf
für Gerechtigkeit, Liebe und  
Frieden.“3 

Amen. So sei es – mit dem Segen 
Gottes, des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes.

Augsburg, am Aschermittwoch 2023

+ Bertram

Bischof von Augsburg 

3 Enzyklika Laudato sí. Über die Sorge für 
das gemeinsame Haus (2015), Nr. 246.

  „Wer seinen Blick über die Welt hinaus auf den Himmel behält, der hat Hände und Füße, Kopf und Herz frei, um die Solidarität in der Welt zur Entfaltung bringen zu helfen“, 
schreibt Bischof Bertram in seinem Hirtenwort. Foto: Imago/Wolfgang Maria Weber
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ESSEN (KNA) – Nicht nur lei-
tende Kirchenmänner im Bistum 
Essen haben Fälle von Missbrauch 
unter den Teppich gekehrt. Eine 
neue Studie entdeckt auch an an-
derer Stelle Fehler im Umgang mit 
Betro� enen: in den Pfarreien.

Das Bistum Essen verzeichnet 
wesentlich mehr Betro� ene sexuali-
sierter Gewalt und Täter als bisher 
bekannt. Seit seiner Gründung vor 
65 Jahren gibt es mindestens 423 
Fälle und Verdachtsfälle. Die Zahlen 
legte das Ruhrbistum Mitte Februar 
bei der Vorstellung einer Aufarbei-
tungsstudie vor. Demnach werden 
201 Personen beschuldigt, darunter 
129 Geistliche und 19 Ordensfrau-
en. 2018 hatte eine bundesweite 
Studie für die Essener Diözese nur 
60 beschuldigte Geistliche sowie 85 
Betro� ene verzeichnet.

Das Münchner Institut für Pra-
xisforschung und Projektberatung 
hat in Kooperation mit dem Berliner 
Institut für Bildung und Forschung, 
„Dissens“, vor allem die systemi-
schen Ursachen der sexuellen Ge-
walt erforscht. Für die sozialwissen-
schaftliche Studie wurden drei Jahre 
lang Akten des Bistums ausgewertet. 
Zudem wurden Interviews mit Be-
tro� enen und Gruppengespräche in 
Gemeinden geführt. 

Eine Haupterkenntnis ist, dass das 
Ruhrbistum bis 2010 unzureichend 
oder gar nicht auf Verdachtsfälle re-

agiert habe. Wegen dieser mangeln-
den Verantwortungsübernahme und 
der Versetzung von Tätern sei die 
sexualisierte Gewalt nicht gestoppt 
worden. Bis 2010 seien auch keine 
Bemühungen des Bistums festzu-
stellen, Betro� ene zu unterstützen 
oder aus� ndig zu machen.

Im Gegensatz zu Studien anderer 
Bistümer benennt die Essener Un-
tersuchung Verantwortliche nur am 
Rande, etwa den heutigen Müns-
teraner Bischof Felix Genn, der von 
2003 bis 2009 Bischof von Essen 
war. 

Betroffene ausgegrenzt
Die Studie nahm auch die be-

tro� enen Kirchengemeinden unter 
die Lupe. Sie hätten die Fälle oft 
verdrängt oder sich mit den Tätern 
solidarisiert. Die Pfarrer als geweihte 
Männer seien idealisiert, Betro� ene 
dagegen sozial ausgegrenzt und ihr 
Leid geleugnet worden. Bistums-
verantwortliche hätten zudem die 
Gemeinden meist im Unwissen ge-
halten, anstatt über Vorwürfe und 
konkrete Fälle zu informieren.

Ab 2010 sei dann ein hartes 
Durchgreifen gegenüber den mitt-
lerweile betagten Tätern zu erken-
nen, worin die Studienleiter den 
Ausdruck eines institutionellen 
Schuldgefühls sehen. Ein Konzept 
für den Umgang mit stra� älligen 
Klerikern fehle aber weiterhin.

NEUE STUDIE ZU MISSBRAUCH

Mehr Fälle im Bistum Essen
Erst zu lasch, dann konzeptlos und mit Schuldgefühl agiert

Kurz und wichtig
    

Friedensappell
Der frühere Lateinische Patriarch von 
Jerusalem, Michel Sabbah (89; Archiv-
foto: KNA), hat an die Rolle Jerusalems 
als Stadt des Friedens erinnert, die den 
drei abrahamitischen Religionen und 
zwei Völkern heilig war. Stattdessen 
sei Jerusalem „heute die Stadt unseres 
Schmerzes“, sagte der palästinensische 
Geistliche laut Redemanuskript bei ei-
ner Jerusalem-Konferenz am Hauptsitz 
der Arabischen Liga in Kairo. Für paläs-
tinensische Christen und Muslime sei 
Jerusalem heute auch „die Hauptstadt 
unserer Heimat, die darauf wartet, 
geboren zu werden“, erklärte Sabbah. 
Zugleich sei es die Stadt eines Volkes, 
das den Palästinensern Unrecht getan 
und muslimische und christliche Hei-
ligtümer angegriffen habe. 

Neuer Präfekt
Mauro Mantovani (57), italienischer 
Ordensmann und Philosophiepro-
fessor, ist von Papst Franziskus zum 
Präfekten der Vatikanischen Biblio-
thek ernannt worden. Mantovani war 
bislang Dekan der Philosophischen 
Fakultät an der Päpstlichen Universi-
tät Salesiana in Rom. Die Vatikanische 
Bibliothek zählt mit ihren über zwei 
Millionen Büchern und 150 000 alten 
Handschriftenbänden zu den bedeu-
tendsten Bibliotheken der Welt.

Kirchliches Handbuch
Zahlen rund um die katholische Kir-
che in Deutschland hat die Deutsche 
Bischofskonferenz im Kirchlichen 
Handbuch veröffentlicht. Das Nach-
schlagewerk informiert über die Mit-
gliederzahlen der katholischen Kirche 
in Deutschland sowie deren Vertei-
lung auf die Diözesen für die Jahre 
2016 bis 2020, teilte die Bischofs-
konferenz mit. Zusätzlich enthält es 
Informationen aus Europa und der 
Weltkirche, zu geistlichen Berufen 
und kirchlichen Diensten sowie wei-
tere ausgewählte Daten. Das Werk ist 
für 25 Euro im Buchhandel erhältlich.

Teure WJT-Bühne
Nach einer Welle der Empörung haben 
die Organisatoren des katholischen 
Weltjugendtags 2023 in Lissabon 
die Kosten für die Altarbühne deut-
lich gesenkt. Das Konstrukt, auf dem 
Papst Franziskus die Abschlussmesse 
zelebrieren wird, soll nun nicht mehr 
rund fünf Millionen Euro kosten. Laut 
Bürgermeister Carlos Moedas wird 
das Budget auf 2,9 Millionen Euro 
gekürzt. Der 37. Weltjugendtag fi ndet 
vom 1. bis 6. August in der portugie-
sischen Hauptstadt statt. Schon jetzt 
haben sich Hunderttausende Jugend-
liche für die Teilnahme registriert.

Interreligiöses Haus
In Abu Dhabi ist ein interreligiöses 
Zentrum für Juden, Christen und Mus-
lime eröffnet worden. Das „Abraha-
mic Family House“ umfasst eine Mo-
schee, eine Synagoge und eine Kirche 
als eigenständige Gebäude sowie ge-
meinsame Konferenzräume. Das Pro-
jekt geht nach Auskunft der Zeitung 
„Gulf News“ auf die Unterzeichnung 
des „Dokuments über die Brüder-
lichkeit aller Menschen“ durch Papst 
Franziskus und den Großimam der 
Kairoer Al-Azhar-Universität, Ahmad 
al-Tayyeb, 2019 in Abu Dhabi zurück.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 6

Vor zehn Jahren trat Benedikt XVI. zurück: 
Handelte er damit egoistisch?

7,8 %  Ja. Aus diesem Amt wird man nur von Gott abberufen!  

48,4 %  Nein. Er hat für seine Nachfolger eine Tür geöffnet.

43,8 %  Der Kirche hat seither anderes mehr geschadet als dieser Rücktritt ...

BERLIN (KNA) – Bundespräsi-
dent Frank-Walter Steinmeier hat 
am Montag vor dem Brandenbur-
ger Tor der Erdbebenopfer in der 
Türkei und Syrien gedacht. 

Steinmeier appellierte an die 
Machthaber in Syrien, die huma-
nitäre Hilfe nicht zu blockieren. 
Deutschland erlebe eine Welle der 
Hilfsbereitschaft, die ihn dankbar 
mache. Eingeladen zum Gedenken 
hatten die Türkische Gemeinde 
in Deutschland und der Verband 
Deutsch-Syrischer Hilfsvereine. Der 
Bundespräsident dankte den Hel-
fern und sprach den Betro� enen  
Trost zu: „Euer Schmerz ist unser 
Schmerz.“ Deutsch, türkisch, ara-
bisch und kurdisch rief er: „Wir ste-
hen an Eurer Seite. Und wir bleiben 
an Eurer Seite.“

Bei einem Spendengipfel hat 
Bundesgesundheitsminister Karl 

Lau terbach (SPD) nach Ministe-
riumsangaben mit Verbänden und 
Unternehmen aus dem Medizin-
bereich Hilfsgüter in Millionenhö-
he eingeworben. Die Zahl der To-
desopfer ist Berichten zufolge zwei 
Wochen nach dem Erdbeben in 
der syrisch-türkischen Grenzregion 
auf mehr als 47 000 gestiegen. Fast 
110 000 Menschen wurden verletzt.

„Wir stehen an Eurer Seite“ 
Gedenken an Erdbeben-Opfer vor dem Brandenburger Tor

  Bundespräsident Frank-Walter Stein-
meier beim Gedenken. Foto: Imago/epd
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DORTMUND – Wenn es um die 
rechtliche Regelung der Suizidbei-
hilfe geht, ist der Bundestag aus 
Sicht der Deutschen Stiftung Pa-
tientenschutz auf dem Holzweg. 
Weder Beratungsp� ichten noch 
zeitliche Fristen könnten klären, 
ob ein Suizidwunsch wirklich aus 
eigenen Antrieb bestehe, sagt Vor-
stand Eugen Brysch (Foto: KNA) 
im Interview. Er fordert eine strikte 
Kontrolle der Selbsttötungshelfer.

Herr Brysch, gibt es bei Ihnen am 
Patientenschutztelefon viele An-
fragen zum � ema Suizidbeihilfe?

Fragen zur Suizidbeihilfe sind 
nicht Schwerpunkt unserer Ar-
beit. Dennoch erreichen uns dazu 
immer wieder Anrufe. Sie reichen 
von nüchternen Vorausplanungen 
in guten Zeiten über Anrufe ein-
samer, unglücklicher oder kranker 
Menschen bis hin zu Betro� enen 
in akuten Krisen. Die Entstehung 
suizidaler Gedanken ist höchst un-
terschiedlich. Deshalb kann es nie 
Standardantworten geben. Alle be-
nötigen jedoch viel Zeit und ein 
o� enes, unvoreingenommenes Ohr, 
damit Vertrauen aufgebaut werden 
kann. Nur dann sind professionelle 
Hilfe und kommunikative Suizid-
prävention überhaupt möglich.

Das Urteil zur Suizidbeihilfe aus 
Karlsruhe liegt schon drei Jahre 
vor. Warum dauert es so lange, bis 
der Bundestag ein Gesetz umsetzt?

Das Bundesverfassungsgericht 
hat den Gesetzgeber nicht explizit 
aufgefordert, die Suizidassistenz in 
Deutschland zu regulieren. Die Un-
terstützer der Gesetzentwürfe wollen 

aber unbedingt die Suizidbeihilfe 
rechtlich normieren. Dabei blen-
den die Abgeordneten aus, warum 
die große Mehrheit des Bundestags 
2015 den Paragrafen 217 im Strafge-
setzbuch wollte. Es ging darum, den 
fragwürdigen Machenschaften von 
Sterbehilfe-Vereinen ein Ende zu 
setzen, die die Willens- und Selbst-
bestimmungsfreiheit nicht in jedem 
Fall wahren. Weder Suizide noch die 
Suizidbeihilfe sollten reglementiert 
werden. Verwunderlich ist, dass vor-
liegende Gesetzentwürfe genau das 
tun und die Assistenz beim Suizid 
gänzlich kanalisieren wollen. Mit der 
Stärkung der Autonomie von Sterbe-
willigen hat das nichts zu tun. Auch 
kann nicht von einer Liberalisierung 
der Selbsttötung die Rede sein.

Wie bewerten Sie die Gesetzent-
würfe? Sind die komplizierten Be-
ratungsp� ichten und Wartezeiten 
überhaupt praktikabel?

Wer die Suizidassistenz über le-
gislative Schutzkonzepte regeln will, 
ist auf dem Holzweg. Denn eine au-
tonome Entscheidung zum Suizid 
kann nicht mithilfe allgemeingülti-
ger medizinischer oder juristischer 
Kriterien ermittelt werden. Wie soll 
eine Beratungsstruktur das leisten, 
die zudem in dieser Frage nicht vor-
handen ist? Ebenso mangelt es aller 
Orten an Suizidpräventionsange-
boten. Unser Plädoyer ist deshalb, 
die Selbsttötungshelfer in den Blick 
zu nehmen. Ziel sollte sein, dass die 
Selbstbestimmung der Sterbewilli-
gen gestärkt wird und der Schutz vor 
Fremdbestimmung gewährleistet ist. 
Keiner der drei Gesetzentwürfe kann 
diesen Ansprüchen gerecht werden.

Karlsruhe hat das Recht auf Sui-
zid und Beihilfe zum  Suizid sehr 

hoch gewertet. Es muss also Wege 
geben, wie Menschen, die aus frei-
en Stücken Suizid begehen wol-
len, zu ihrem Recht kommen. Wie 
würden Sie dieses Recht gewähr-
leisten?

Wege, sein Leben selbst zu be-
enden, gab es vorher schon, und es 
gibt sie nach wie vor. Aber hier geht 
es um organisierte Suizidassistenz. 
Ich sehe in der Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichts nicht die 
P� icht, staatliche Strukturen zur 
Umsetzung vorzuhalten. Auch ent-
bindet die Freiheit zum Suizid nicht 
von der gesellschaftlichen Verantwor-
tung, umfassende medizinische und 
p� egerische Teilhabe zu ermöglichen. 
Ebenso müssen Maßnahmen gegen 
die größte Volkskrankheit ergri� en 
werden: wachsende Einsamkeit.

Sie wollen einerseits wenig Vor-
schriften und Regelungen. Zugleich 
verlangen Sie aber vom Suizidhel-
fer, dass er sich durch Sachkenntnis 
auszeichnet und nachweisen kann, 
dass der Suizid wirklich freiwillig 
ist. Widerspricht sich das nicht?

Jede Art staatlich organisierter 
Beratungsleistung würde der Suizid-
assistenz ein Gütesiegel verleihen 
und weitere Nachfrage erzeugen. 
Deshalb darf die organisierte und 
wiederholte Hilfe zur Selbsttötung 
keine Aufwertung durch fragwürdi-
ge Schutzkonzepte erhalten. Daher 
kann nur an höchsten Ansprüchen 
beim Suizidhelfer angesetzt werden, 
der im Einzelfall hilft. Behörden und 
Gerichte werden sich also da-
rauf einstellen müssen, die 
Motive und Sachkenntnis 
des Suizidhelfers zu be-
werten. Das ist übrigens 
geübte Praxis bei jedem 
unnatürlichen Tod.

Sollten sich Heime und an-
dere Einrichtungen gegen 
Suizidbeihilfe wehren können? 
Wie wäre dann das Recht auf Sui-
zid für die Bewohner zu garantie-
ren?

Heimbetreiber müssen sich mit 
dem assistierten Suizid in ihren Ein-
richtungen auseinandersetzen. Hier 
helfen auch keine Schutzräume, 
die insbesondere kirchliche Träger 
fordern. Denn auch in stationären 
Einrichtungen muss die freiverant-
wortliche Entscheidung des Suizid-
willigen geachtet werden.

Viele gesellschaftliche Gruppen 
reden von besserer Suizidpräven-
tion. Was müsste dort geschehen?

Wichtig ist, die Prävention mas-
siv auszubauen. Doch von einer alle 
Bereiche umfassenden nationalen 
Präventionsstrategie gerade für Be-
tagte ist Deutschland weit entfernt. 
Zudem interpretieren Ärzte und 
� erapeuten Wesensveränderungen 
bei Senioren häu� g als altersbedingt. 

Obwohl allein in P� egeeinrich-
tungen 30 Prozent der Bewohner an 
Depressionen leiden, erhält die Hälf-
te von ihnen keine therapeutische 
Unterstützung. Auch daheim leiden 
zwei Millionen still vor sich hin. So 
ist es nicht verwunderlich, dass die 
Suizidrate im Vergleich zu anderen 
Altersgruppen deutlich erhöht ist. 
Doch � erapieplätze und aufsu-
chende Angebote sind Mangelware. 
Die Kassenärztlichen Vereinigungen 
kommen ihrem Versorgungsauftrag 
bei der Zulassung von Neurologen, 
Psychiatern und Psychotherapeuten 
in der Fläche nicht nach.

 Interview: Christoph Arens/KNA

SUIZIDBEIHILFE

„Bundestag auf dem Holzweg“
Patientenschützer Eugen Brysch: Die Selbsttötungshelfer in den Blick nehmen

die größte Volkskrankheit ergri� en 
werden: wachsende Einsamkeit.

Sie wollen einerseits wenig Vor-
schriften und Regelungen. Zugleich 
verlangen Sie aber vom Suizidhel-
fer, dass er sich durch Sachkenntnis 
auszeichnet und nachweisen kann, 
dass der Suizid wirklich freiwillig 
ist. Widerspricht sich das nicht?

Jede Art staatlich organisierter 
Beratungsleistung würde der Suizid-
assistenz ein Gütesiegel verleihen 
und weitere Nachfrage erzeugen. 
Deshalb darf die organisierte und 
wiederholte Hilfe zur Selbsttötung 
keine Aufwertung durch fragwürdi-
ge Schutzkonzepte erhalten. Daher 
kann nur an höchsten Ansprüchen 
beim Suizidhelfer angesetzt werden, 
der im Einzelfall hilft. Behörden und 
Gerichte werden sich also da-
rauf einstellen müssen, die 
Motive und Sachkenntnis 
des Suizidhelfers zu be-
werten. Das ist übrigens 
geübte Praxis bei jedem 
unnatürlichen Tod.

chende Angebote sind Mangelware. 
Die Kassenärztlichen Vereinigungen 
kommen ihrem Versorgungsauftrag 
bei der Zulassung von Neurologen, 
Psychiatern und Psychotherapeuten 
in der Fläche nicht nach.

 Interview: Christoph Arens/KNA

Beim Thema Suizidbeihilfe 
muss genau hingesehen wer-
den. Die Frage, ob der Suizid-
wunsch wirklich aus eigenem 
Antrieb erfolgt, erfordert viel 
Zeit und ein unvoreingenom-
menes Ohr. 
Foto: KNA

Info

Das Bundesverfassungsgericht 
hat Anfang 2020 das Verbot der 
geschäftsmäßigen Sterbehilfe ge-
kippt. Zugleich formulierten die 
Karlsruher Richter ein Grundrecht 
auf selbstbestimmtes Sterben – 
unabhängig von Alter oder Krank-
heit. Dazu könne auch die Hilfe 
Dritter in Anspruch genommen 
werden. Derzeit liegen im Bundes-
tag drei unterschiedliche Gesetz-
entwürfe vor, die einen Missbrauch 
von Suizidbeihilfe verhindern und 
garantieren sollen, dass Suizid-
willige eine selbstbestimmte und 
freie Entscheidung treffen. KNA
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ROM/CASTEL GANDOLFO – 
Papst Franziskus lässt die Päpstli-
che Sommerresidenz in Castel Gan-
dolfo zu einem Zentrum für ökolo-
gische Bildung und Landwirtschaft 
umbauen. Die Einrichtung soll 
nach seiner Umwelt enzyklika den 
Namen „Borgo (deutsch: Dorf) 
Laudato Si’“ tragen.

Es ist schon lange her, dass sich 
ein Papst in der Sommerresidenz 
Castel Gandolfo aufhielt. Seit dem 
Amtsverzicht Benedikts XVI. im 
Jahr 2013 hat der malerische Ort, 
der 25 Kilometer südöstlich von 
Rom liegt, den Päpsten nicht mehr 
als Residenz gedient. Doch Fran-
ziskus will den dortigen Palast auf 
dem dazugehörigen 55 Hektar gro-
ßen Gelände mit seinen Gärten und 
einem Gutshof mit einer kleinen 
Landwirtschaft nicht verkümmern 
lassen. 

Zwar ist man in der Stadt selbst 
„sehr traurig“, dass der Papst die 
Residenz nicht als „Urlaubsort“ auf-
sucht. Die Stadtverwaltung hat be-
schlossen, den kürzlich verstorbenen 
Benedikt XVI. besonders zu ehren. 
Eine Straße oder ein Platz soll nach 
dem aus Bayern stammenden Papst 

benannt werden. „Papst Benedikt 
war einer der 15 Päpste, die sich in 
Castel Gandolfo aufhielten und die 
unsere Stadt am meisten liebten“, 
sagt Bürgermeister Alberto De An-
gelis.

Auch Franziskus will den Ort 
jetzt mehr unterstützen. Er wünscht 
sich einen konkreten Beitrag „zur 
Entwicklung der ökologischen Er-
ziehung“, der sich die Schönheit 
der Gärten der Villa Barberini und 
der päpstlichen Villen von Castel 
Gandolfo zunutze macht. In dieser 
stimmungsvollen Umgebung soll 
sich nach dem Willen des Papstes 
das Projekt „Borgo Laudato si’“ der 
Bildung und Sensibilisierung für das 
� ema der integralen Ökologie wid-
men: eine Initiative, die „allen Men-
schen guten Willens“ o� ensteht, 
teilt die Regierung des Vatikanstaats 
mit. 

Anwendbare Grundsätze
In den kommenden Monaten 

sollen dort Aktivitäten starten, die 
„Kreislaufwirtschaft und ökologische 
Nachhaltigkeit“ miteinander verbin-
den. Der „Borgo Laudato si’“ werde 
„ein konkretes Zeichen für die An-

wendbarkeit der Grundsätze“ geben, 
die in der Enzyklika erläutert werden.

Die Entwicklung des Projekts hat 
Franziskus dem Hochschulzentrum 
„Laudato si’“ anvertraut, einer „wis-
senschaftlichen, erzieherischen und 
sozialen Einrichtung, die sich für 
eine ganzheitliche Bildung einsetzt“, 
heißt es in der Mitteilung weiter. 
Dieses Zentrum hat nun die Auf-
gabe, das Anliegen des Papstes um-
zusetzen, wobei es sich verp� ichtet, 
das natürliche und historische Erbe 
der Päpstlichen Villen zu schützen.

In der Satzung für das Projekt 
steht: „Die P� ege des ‚gemeinsamen 
Hauses‘ ist eine Verantwortung, die 
wir gegenüber unserem Nächsten 
übernehmen, und gleichzeitig eine 
Möglichkeit, die unendliche Schön-
heit Gottes zu erkennen und das 
Geheimnis des Universums zu be-
trachten.“ 

Angesichts der Alarmglocken, die 
Wissenschaftler in aller Welt immer 
wieder läuten ließen, bedürfe es ei-
ner „echten ökologischen Umkehr“, 
die sich in „neuen Überzeugungen, 
neuen Haltungen und Lebensstilen“ 
niederschlägt – durch „eine Gewis-
sensbildung, die sich am Teilen der 
Güter, an der Achtung der Würde 
jedes Menschen und an der Unent-
geltlichkeit der Arbeit und des Ge-
bens orientiert“.

Kinder auf der Straße
In Castel Gandolfo ließ man vor 

Kurzem Schilder mit dem Hinweis 
aufstellen: „Achtung, langsam fah-
ren: In diesem Ort spielen die Kin-
der noch auf der Straße.“ Wer in die 
knapp 9000 Einwohner zählende 
Gemeinde am Albaner See kommt, 
wird am Ortszentrum dazu aufgefor-
dert, mit geringer Geschwindigkeit 
zu fahren, um die Kinder zu respek-
tieren. Auch deshalb freue sich die 
Gemeinde über die Umgestaltung 
der päpstlichen Residenz zum „Ort 
der Ökologie“, sagt Bürgermeister 
De Angelis. Mario Galgano

Nachhaltigkeit im Papstpalast
Franziskus macht aus der Residenz in Castel Gandolfo ein Umweltzentrum

VOR 40 JAHREN VERSCHWUNDEN

Vermisstenfall soll 
vors Parlament
ROM (KNA) – Der mysteriöse Fall 
der vor fast 40 Jahren verschwun-
denen Emanuela Orlandi, Tochter 
eines Vatikan-Angestellten, soll Ge-
genstand einer parlamentarischen 
Untersuchung in Italien werden. 

Die Anwältin der Familie Orlan-
di, Laura Sgro, äußerte sich nach 
einem Gespräch im Präsidium des 
Ministerrats zuversichtlich über die 
Einrichtung eines Ausschusses. Die 
Abgeordnetenkammer berate im 
März über den Antrag, sagte die 
Juristin. Sie ho� e, dass mit Zustim-
mung des Senats die Kommission 
sofort aufgestellt werden kann.

Die damals 15-jährige Emanu-
ela Orlandi war am 22. Juni 1983 
von ihrem Musikunterricht nicht 
nach Hause zurückgekehrt. Um 
ihr Verschwinden ranken sich bis 
heute Spekulationen, auch im Zu-
sammenhang mit dem Attentat auf 
Papst Johannes Paul II. (1978 bis 
2005) im Jahr 1981. Wie im Januar 
bekannt wurde, nahm die vatika-
nische Staatsanwaltschaft neue Er-
mittlungen auf.

... des Papstes im 
Monat Februar

… dass die Pfarreien das 
Verbindende miteinan-
der und mit Gott in 
den Mittelpunkt 
stellen und so 
immer mehr von 
Glauben, Ge-
schwisterlich-
keit und 
Offenheit 
gegen-
über 
denen, die 
es am meisten
brauchen, erfüllt 
werden.

Die Gebetsmeinung

  Besucher spazieren in den Gärten des Papstpalastes in Castel Gandolfo. Foto: KNA
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ROM/MÜNSTER – Während des 
Zweiten Weltkriegs schrieben tau-
sende jüdische Menschen in ihrer 
Angst vor Verfolgung und Tod an 
den Papst. Ein Team von Wissen-
schaftlern aus Münster entdeckte 
ihre Bittbriefe 2020 in den vatika-
nischen Archiven. Nun rekonstru-
iert es die Schicksale dahinter.

Der Münsteraner Kirchenhisto-
riker Hubert Wolf gehört zu den 
besten Kennern des Vatikans. Als 
vor drei Jahren die Archive aus dem 
Ponti� kat von Papst Pius XII. (1939 
bis 1959) geö� net wurden, reiste er 
mit einem Team von sieben Wissen-
schaftlern nach Rom, um die Akten 
zu sichten. „Wir haben uns 15 Jah-
re darauf vorbereitet und wollten 
eigentlich eine neue Biogra� e über 
Pius XII. schreiben“, erzählt der 
Professor. 

Doch dann stießen sie in den rund 
400 000 Schachteln mit je 1000 Blatt 
immer wieder auf Briefe aus der NS-
Zeit: Jüdische Menschen aus ganz 
Europa baten darin den Papst ver-
zweifelt um Hilfe. Sie waren in gro-
ßer Angst vor Verfolgung und Tod.

  Für die Historiker verlagerte sich 
mit dieser Entdeckung der Fokus. 
Schnell wurde ihnen klar, dass es 
jetzt wichtiger war, sich mit diesen 
Briefen zu befassen, als eine neue 
Papst-Biogra� e zu schreiben, sagt 
Wolf. Er betont: „Wir müssen die-
sen Menschen, deren Andenken die 
Nationalsozialisten auslöschen woll-
ten, wieder eine Stimme geben.“ 

Auf zehn Jahre angelegt
In dem Forschungsprojekt „As-

king the Pope for Help – den Papst 
um Hilfe bitten“ arbeiten er und sein 
Team seitdem daran, die schätzungs-
weise 15 000 Bittbriefe zu transkri-
bieren und zu übersetzen. Ziel ist es, 
sie in einer kommentierten digitalen 

Edition der Ö� entlichkeit zugäng-
lich zu machen. Auf zehn Jahre ist 
das Forschungsprojekt angelegt.

Die Briefe stammten von jüdi-
schen Menschen aus unterschiedli-
chen Ländern und sozialen Schich-
ten, erklärt Wolf. Die Absender 
berichten darin zum Teil sehr ein-
dringlich und o� en von ihrem bishe-
rigen Lebensweg und ihrer Not. Ihre 
Anliegen sind dabei unterschiedlicher 
Art: Manchmal geht es um � nanziel-
le Unterstützung, andere brauchen 
Hilfe zur Auswanderung, weil sie den 
Vernichtungslagern der Nationalso-
zialisten zu entkommen versuchen. 
Manche bitten für sich selbst, andere 
für Freunde oder Angehörige.

Wolf geht davon aus, dass es allein 
sechs bis sieben Jahre dauern wird, alle 
Briefe zu edieren. Parallel dazu wer-
den bestimmte Fälle weiter verfolgt, 
insbesondere solche, bei denen ge-
wisse Gesetzmäßigkeiten erkennbar 
sind, erklärt er. Dann wird nachge-
forscht, welche Wege die Schreiben 
innerhalb des Vati kans nahmen und 
wie darauf reagiert wurde. Eine de-

tektivische Aufgabe, die ein großes 
Maß an Erfahrung voraussetzt. 

„Man muss die Begri�  ichkeiten 
und die Abläufe in der Kurie kennen 
und genau wissen, wie Entscheidun-
gen gefällt werden, um herauszu� n-
den, wie es dann weitergeht“, sagt 
Wolf, der die vatikanischen Archive 
seit 40 Jahren kennt und sich unter 
anderem durch seine Forschung zur 
Inquisition einen Namen gemacht 
hat.

Einstellung der Mitarbeiter
Interessant für die Wissenschaft-

ler ist auch die Frage, wie auf die ein-
zelnen Bittschreiben reagiert wurde. 
Hier komme es auf die „Memos“ 
der Mitarbeiter an, denn natürlich 
habe Pius XII. nicht alle Briefe selbst 
lesen können, sagt Wolf. „Die Kon-
zentration auf den Papst allein greift 
zu kurz.“ Es spiele auch eine Rolle, 
ob der jeweilige Mitarbeiter eher 
judenfreundlich oder judenfeind-
lich eingestellt war. Anhand von 
500 bis 600 Briefen, die Wolf und 

MÜNSTERANER HISTORIKER ERFORSCHEN

Wie der Papst im Krieg Juden half
Hilfesuchende aus ganz Europa schrieben während der NS-Zeit Bittbriefe an Pius XII. 

sein Team bisher untersucht haben, 
zeichnet sich ab: In der Mehrheit 
der Fälle wurde versucht, zu helfen 
– unabhängig davon, ob die Bittstel-
ler konvertiert und christlich getauft 
oder jüdisch geblieben waren. 

Wobei es natürlich auch darauf 
ankam, worum jemand bat. „Bei 
Geld war die Sache leicht, aber 
wenn es zum Beispiel um ein Visum 
in die USA ging, wurde es schon um 
einiges schwieriger“, sagt der Kir-
chenhistoriker.

Unterstützt werden Wolf und 
sein Team nach einer Anschub-
� nanzierung durch die Alfried 
Krupp von Bohlen und Hal-
bach-Stiftung von der Stiftung Er-
innerung, Verantwortung, Zukunft 
(EVZ) und dem Softwarekonzern 
SAP. „Das Projekt ist eine einmalige 
Chance, nicht nur in wissenschaft-
licher, sondern auch in didaktischer 
Hinsicht, etwa wenn es darum geht, 
Schülern die Situation jüdischer 
Menschen im Nationalsozialismus 
begreifbar zu machen“, betont der 
Historiker. Helmut Jasny

Papst Pius XII. 
erhielt während 
des Zweiten Welt-
kriegs tausende 
Bittbriefe von 
Juden. Das Foto 
zeigt ihn während 
einer Rundfunk-
ansprache 1943, 
bei der er zum 
Frieden aufrief. 
Rechts neben ihm 
steht Giovanni 
Battista Montini, 
der spätere Papst 
Paul VI.

Foto: KNA
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Ein Pfarrerskollege sagte vor kurzem, er habe 
noch nie mit einer Cloud gearbeitet. Ein an-
derer reibt sich in seinen Predigten regelmäßig 
an „diesem ganzen Digitalen“. Gegen seinen 
Willen wurde ein WLan in der Kirche instal-
liert. Den Kantor hat es gefreut. Jetzt kann 
er den Orgelbauer in Sitzungen zuschalten. 
Aber das Passwort wird geheimgehalten. Kei-
ne und keiner der wenigen Jugendlichen, die 
zum Gottesdienst kommen, können Freun-
den auf Instagram mitteilen, dass sie in der 
Kirche sitzen – und damit die Kirche auf  
Instagram bringen. 

Zugleich diskutiert die ganze Kirche be-
sorgt um ihren Bedeutungsverlust – und 
macht weiter wie bisher. Um sie herum ver-

ändert die Digitalisierung vieles. Wer seinen 
Betrieb nicht vernetzt, wird abgehängt. In 
Büros übernimmt Künstliche Intelligenz Rou-
tineaufgaben, formuliert Briefe und entwirft 
Aufträge. Caritas und Diakonie setzen sich 
mit Robotern und digitalen Techniken in der 
Pflege auseinander. Junge Menschen nehmen 
ihre Umgebung mithilfe der Medialen Netze 
wahr. Alexa, Siri oder andere Sprachassisten-
ten kennen die Kirchen nicht. Man müsste sie 
auf Kirchen trainieren. Die wenigen, die das 
versuchen, müssen sich rechtfertigen. Digitale 
Informationen der Kirchen laufen unter den 
eigenen Mitgliedern ins Leere. Corona hat 
zwar Fortschritte gebracht. Jetzt werden diese 
aber teilweise wieder einkassiert.

Denn die Älteren, die die große Mehrheit 
der Kirchenbesucher und auch der Engagier-
ten stellen, vermissen das alles nicht. Viele 
zweifeln noch den Sinn von Mobiltelefonen 
und Online-Informationen an, während ihre 
Enkel nicht mehr ohne leben können. In ih-
rer Berufs- und Familienzeit kamen Compu-
ter nur ansatzweise vor. 

So haben sich die Kirchen in eine tückische 
Ecke manövriert. Sie sind mit ihren man-
nigfach Engagierten alt geworden. Deren 
verständliche Skepsis gegenüber mancherlei 
neuen Entwicklung teilen sie. Dadurch aber 
kann sich der Bedeutungsverlust der Kirchen 
in den nächsten Jahren ganz leicht weiter be-
schleunigen.

Kirche braucht Digitalisierung

Aus meiner Sicht ...

Lydia Schwab

Wolfgang Thielmann

Lydia Schwab ist 
Redakteurin unserer 
Zeitung.

Vater gestritten, dafür hatte er Jura studiert 
und Erfahrung in vielen politischen Ämtern 
gesammelt. Als Präsident nahm er nur 500 
statt der ihm zustehenden 700 Gulden Ho-
norar und galt bei seiner guten, auffallenden 
Erscheinung und seiner kraftvollen Stimme 
als ein integrer, bescheidener Mensch im 
Dienst an den Mitmenschen. Im März 1849 
wurde die unter seiner Leitung entstandene 
erste gesamtdeutsche Verfassung vorgelegt.

Diese basiert auf einigen wenigen Werten: 
der Würde des Menschen, seiner Freiheit, 
auch Meinungsfreiheit,  der Gleichberechti-
gung  und Eigenverantwortung. Werte, die 
die Verfassung nicht produziert, sondern vor-
findet. Demokratische Verfahren sollten den 

Rahmen setzen, damit sich die Menschen im 
Zusammenleben möglichst frei  entfalten und 
gegenseitigen Nutzen bringen könnten. 

Und was ist Demokratie nicht? Sie macht 
dem Volk nicht Angst, um es besser lenken 
zu können und versucht auch nicht, es bis 
ins letzte private Eck zu kontrollieren, wie 
das bei Corona der Fall war. Sie erlässt keine 
Sprachverbote, Etiketten für Andersdenkende, 
sondern ermutigt die Diskussion. Demokratie 
erkennt abweichende Erfahrungen an, auch 
die anderer Völker, sie handelt sorgfältig auf 
der Basis komplexer, realer  Lebenszusammen-
hänge. Dazu gehört das Wissen um die Natur 
des Menschen, die Güte ebenso wie Habgier 
umfasst. 

Dass sich die Versammlung in der Frankfur-
ter Paulskirche in diesem Jahr zum 175. Mal 
jährt, ist ein guter Anlass, einmal darüber 
nachzudenken, was Demokratie ist und was 
nicht. Was ist aus den hohen Zielen und dem 
selbstlosen Engagement der ersten deutschen 
Nationalversammlung für die Demokratie 
heute geworden?

Heinrich von Gagern, dem Präsidenten 
der ersten deutschen Nationalversammlung, 
waren die Freiheit der Bürger und ein ge-
eintes Deutschland ein tiefes Herzensanlie-
gen. Dafür hatte er schon als 15-Jähriger bei 
Waterloo gegen Napoleon gekämpft. Darüber 
wurde in seiner politisch gebildeten zwölf-
köpfigen Familie heftig mit dem Politiker-

Was ist Demokratie und was nicht?
Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und vielfache 
Großmutter.

Wolfgang Thielmann 
ist evangelischer 
Pastor und Journalist.

„Stadt unter der Stadt: Baerbock schwärmt 
im Riesen-Bunker – und beginnt plötzlich 
Kinderspiel“: So lautete eine Schlagzeile im 
„Münchner Merkur“, ein Artikel, der etwas 
sprachlos zurücklässt. Anlässlich des geplan-
ten Nato- Beitritts hatte die deutsche Außen-
ministerin Schweden und Finnland besucht. 
Vom besichtigten Bunker unter der Stadt 
Helsinki zeigte sie sich begeistert. 

Ob sie sich allerdings des Ernsts einer sol-
chen Anlage bewusst war – daran lässt sich 
zweifeln: Als Annalena Baerbock (Grüne) auf 
dem Boden des Bunkers aufgeklebte Markie-
rungen erblickte, fühlte sich die 42-Jährige 
laut Berichten an das Pausenhofspiel „Him-
mel und Hölle“ erinnert – vor den Augen der 

anwesenden Politiker und Medienvertreter 
hüpfte sie die Kästchen nach. Eine Außenmi-
nisterin bei einem Termin, der Zivilschutz in 
der Katastrophensituation beinhaltet. 

Als „kuriose Situation“ beschrieb der 
„Merkur“ den Moment, in dem Baerbock 
„wieder Kind“ wurde. Dass sich eine Politi-
kerin, die ihr Land seriös vertreten soll, so ein 
Handeln keinesfalls erlauben darf, war noch 
vor einiger Zeit keine Frage. Es fällt ohnehin 
schwer, wie man bei ernsten Gesprächen um 
Krieg, Frieden und möglichen Bunkerbedarf 
auf den Gedanken kommen kann, mal eben 
Kästchen zu hüpfen. 

Ausrutscher sind bei Baerbock kein Ein-
zelfall. Das Hüpfen reiht sich ein in peinliche 

Versprecher und missverständliche Äußerun-
gen wie „egal, was meine deutschen Wähler 
denken“ anlässlich bedingungsloser Unter-
stützung der Ukraine oder ihr von Kritikern 
als „versehentliche Kriegserklärung“ an Russ-
land interpretierter Satz „wir kämpfen einen 
Krieg gegen Russland und nicht gegeneinan-
der“ im Europarat zu Panzerlieferungen.

Nun hat Baerbock erneut gezeigt, dass sie 
nicht weiß, was Krieg und Zerstörung für die 
Bevölkerung bedeuten. Andernfalls würde sie 
kaum mit naiv-großen Augen über Zivilschutz 
durch Bunker ausbau sprechen. Was sie macht, 
ist keine „feministische“, sondern eher infan-
tile Außenpolitik. Man kann nur den Kopf 
schütteln und denken: „Wes Geistes Kind“.

Zivilschutz ist kein Kinderspiel
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Besser Bild mit Helm
Zu „Fünf Tipps zum Sparen“  
in Nr. 4:

Es hat mich erschreckt, als ich in der 
Ausgabe Nr. 4 geblättert habe: Im 
„Guten Rat“ sieht man zwei Radle
rinnen, froh gelaunt und ohne Helm. 
Natürlich werden Sie jetzt einwenden, 
dass es ja keine Helmpflicht für Rad

Zerstrittener Haufen
Zu „Vatikan gegen Synodalen Weg“  
in Nr. 4:

Wenn man eine deutsche Kirchenzei
tung aufschlägt, geht es immer um 
das Hin und Her zwischen dem Va
tikan und den deutschen Bischöfen. 

Gegen Waffen
Zu „‚Wir verurteilen Krieg‘“  
in Nr. 5:

Seit meiner Jugendzeit (Jahrgang 
1949) bin ich demokratisch aktiv. 
Deshalb leide ich unter der Tatsache, 
dass das „Gewaltmonopol“ nicht bei 
der Regierung angesiedelt ist, sondern 
vom globalen Großkapital der Wirt
schaft diktiert wird. In dieser Abhän
gigkeit des „Kriegsrechts“ befinden sich 
sowohl Wladimir Putin als auch sein 
Freund, Patriarch Kyrill. 

Als Simon Petrus im Garten Getse
mani einem Diener das Ohr abschlug, 
antwortete ihm Jesus sinngemäß: Lass 
die Gegengewalt bleiben, ich könnte ja 
auch meinen Vater darum bitten, mir 
eine Legion Engel zu schicken, damit 
sie für mich kämpfen. Nur Gewaltver
zicht ist eine Lösung. Deshalb bin ich 
grundsätzlich gegen Waffenproduk

Zu „Lebend geboren, dem Tode 
geweiht“ (Aus meiner Sicht ...)  
in Nr. 4:

Kinder, die ihre Abtreibung überleb
ten, werden einfach liegen gelassen, bis 
sie sterben. Was für ein hässliches, bru
tales, ein lebensvernichtendes Urteil! 
Und die Demokratische Partei unter 
der Führung eines katholischen Prä
sidenten wird den Versuch ablehnen, 
diesen Kindern nach einer „misslun
genen Vernichtung“ medizinische Be
treuung anzubieten!

Hat die Welt nach dem grausamen 
NaziRegime in Deutschland nicht 
gelernt, alles zu tun, um menschliches 
Leben zu retten, zu bewahren? Zu 
recht haben wir auf die braune Ver
nichtungsmaschine geschimpft. Aber 
was machen die Nachkommen anders? 
Sie setzen sich (teilweise gewalttätig) 
für die Erhaltung der Natur ein. Nur 
bei der Erhaltung des Menschen steht 
etwas anderes an oberster Stelle der 
Bewahrung: die Selbstbestimmung. 

In Deutschland wird pro Jahr rund 
100 000 ungeborenen Kindern das 
Leben verweigert. Zwischen 1970 und 
2000 waren es rund drei Millionen 
Menschen – Millionen, die dem Ar
beitsmarkt fehlen! Wann wachen wir 
endlich auf? Wann wird der Westen 
seinen Widerspruch in der Unterstüt
zung des Lebens ablegen? Wann end

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Die USA sind kein Vorbild
lich wird im reichen Westen jeder von 
der Zeugung bis zum natürlichen Tod 
leben dürfen?

Pfarrer Wolfgang Zopora, 
95680 Bad Alexandersbad

Vorab: Ich schätze die Meinungsbei
träge von Pavel Jerabek. In diesem 
Kommentar hat er aber meiner Mei
nung nach das Thema etwas verfehlt. 
Kümmern wir uns doch um unser 
Umfeld! Sorgen wir dafür, dass un
sere „Ampel“ würdig mit dem Leben 
umgeht, auch mit dem ungeborenen! 
Verhindern wir hier in Deutschland, 
dass eine Regierungspartei mit ihrer 
Absicht, die Tötung des ungeborenen 
Lebens zu legalisieren, durchkommt!

Das elfte Gebot lautet für mich: 
Sorge in deiner Familie, deiner Ge
meinde, dem Landkreis für Recht und 
Ordnung. Es bringt doch nichts fest
zustellen, dass in Amerika „TimFäl
le“ oder ein „BornAlive Protection 
Act“ für Parteienstreit sorgen. Es in
teressiert auch nicht, wenn in New 
York ein Fahrrad umfällt. Nehmen 
wir uns ein Land, in dem ein Mr. 
Trump Regierungschef werden kann, 
nicht zum Vorbild!

Siegfried Bösele, 
87452 Altusried

fahrer gibt. Das weiß ich auch. Aber 
es vergeht kaum ein Tag, an dem man 
nicht von einem Radlerunfall in der 
Presse lesen kann. Dann heißt es leider 
meistens: „schwere Kopfverletzung“ 
– weil der Fahrer keinen Helm trug. 
Das hätte die Redaktion bei der Bild
auswahl berücksichtigen müssen. 

Leonhard Kremer, 
87471 Durach

tion, auch wenn es ein ohnmächtiger 
Wunsch sein mag.

Albert Groß, 70597 Stuttgart

  US-Amerikaner protestieren gegen Abtreibung. Unser Leserbriefschreiber fordert, 
auch die Situation in Deutschland in den Blick zu nehmen. Foto: KNA

  Der biblischen Überlieferung nach 
schlug Petrus Malchus ein Ohr ab.

  Beim Radfahren den Helm aufsetzen – das fordert unser Leser. Fotos: gem

Diese innerkirchlichen Streitigkeiten 
irritieren mich sehr! Der Auftrag lau
tet doch: „Macht alle Menschen zu 
meinen Jüngern“ (Mt 28,19). Einem 
zerstrittenen Haufen wird niemand 
nachlaufen!

Dr. Karl H. Salesny SDB, 
A1030 Wien



1 0    L I T U R G I E   25./26. Februar 2023 / Nr. 8

Erster Fastensonntag  Lesejahr A

Erste Lesung
Gen 2,7–9; 3,1–7

Gott, der Herr, formte den Men-
schen, Staub vom Erdboden, und 
blies in seine Nase den Lebensatem. 
So wurde der Mensch zu einem le-
bendigen Wesen. 
Dann pflanzte Gott, der Herr, in 
Eden, im Osten, einen Garten und 
setzte dorthin den Menschen, den er 
geformt hatte. Gott, der Herr, ließ 
aus dem Erdboden allerlei Bäume 
wachsen, begehrenswert anzusehen 
und köstlich zu essen, in der Mitte 
des Gartens aber den Baum des Le-
bens und den Baum der Erkenntnis 
von Gut und Böse.
Die Schlange war schlauer als alle 
Tiere des Feldes, die Gott, der 
Herr, gemacht hatte. Sie sagte zu 
der Frau: Hat Gott wirklich gesagt: 
Ihr dürft von keinem Baum des 
Gartens essen? Die Frau entgegnete 
der Schlange: Von den Früchten der 
Bäume im Garten dürfen wir essen; 
nur von den Früchten des Baumes, 
der in der Mitte des Gartens steht, 
hat Gott gesagt: Davon dürft ihr 
nicht essen und daran dürft ihr nicht 
rühren, sonst werdet ihr sterben.
Darauf sagte die Schlange zur Frau: 
Nein, ihr werdet nicht sterben. Gott 

weiß vielmehr: Sobald ihr davon 
esst, gehen euch die Augen auf; ihr 
werdet wie Gott und erkennt Gut 
und Böse. 
Da sah die Frau, dass es köstlich 
wäre, von dem Baum zu essen, dass 
der Baum eine Augenweide war und 
begehrenswert war, um klug zu wer-
den. Sie nahm von seinen Früchten 
und aß; sie gab auch ihrem Mann, 
der bei ihr war, und auch er aß.
Da gingen beiden die Augen auf und 
sie erkannten, dass sie nackt waren. 
Sie hefteten Feigenblätter zusammen 
und machten sich einen Schurz.

Zweite Lesung
Röm 5,12.17–19 (Kurzfassung)

Schwestern und Brüder! Durch ei-
nen einzigen Menschen kam die 
Sünde in die Welt und durch die 
Sünde der Tod und auf diese Weise 
gelangte der Tod zu allen Menschen, 
weil alle sündigten. 
Denn ist durch die Übertretung 
des einen der Tod zur Herrschaft 
gekommen, durch diesen einen, so 
werden erst recht diejenigen, denen 
die Gnade und die Gabe der Ge-
rechtigkeit reichlich zuteilwurde, im 

Leben herrschen durch den einen, 
Jesus Christus. 
Wie es also durch die Übertretung 
eines Einzigen für alle Menschen 
zur Verurteilung kam, so kommt es 
auch durch die gerechte Tat eines 
Einzigen für alle Menschen zur Ge-
rechtsprechung, die Leben schenkt.
Denn wie durch den Ungehorsam 
des einen Menschen die vielen zu 
Sündern gemacht worden sind, so 
werden auch durch den Gehorsam 
des einen die vielen zu Gerechten 
gemacht werden.

Evangelium
Mt 4,1–11

In jener Zeit wurde Jesus vom Geist 
in die Wüste geführt; dort sollte er 
vom Teufel versucht werden. Als er 
vierzig Tage und vierzig Nächte ge-
fastet hatte, hungerte ihn. 
Da trat der Versucher an ihn heran 
und sagte: Wenn du Gottes Sohn 
bist, so befiehl, dass aus diesen Stei-
nen Brot wird. 
Er aber antwortete: In der Schrift 
heißt es: Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von jedem 
Wort, das aus Gottes Mund kommt.

Frohe Botschaft

Darauf nahm ihn der Teufel mit sich 
in die Heilige Stadt, stellte ihn oben 
auf den Tempel und sagte zu ihm: 
Wenn du Gottes Sohn bist, so stürz 
dich hinab; denn es heißt in der 
Schrift: 
Seinen Engeln befiehlt er um deinet-
willen, und: Sie werden dich auf ih-
ren Händen tragen, damit dein Fuß 
nicht an einen Stein stößt. 
Jesus antwortete ihm: In der Schrift 
heißt es auch: Du sollst den Herrn, 
deinen Gott, nicht auf die Probe 
stellen.
Wieder nahm ihn der Teufel mit 
sich und führte ihn auf einen sehr 
hohen Berg; er zeigte ihm alle Rei-
che der Welt mit ihrer Pracht und 
sagte zu ihm: Das alles will ich dir 
geben, wenn du dich vor mir nieder-
wirfst und mich anbetest. 
Da sagte Jesus zu ihm: Weg mit dir, 
Satan! Denn in der Schrift steht: 
Den Herrn, deinen Gott, sollst du 
anbeten und ihm allein dienen. 
Darauf ließ der Teufel von ihm ab 
und siehe, es kamen Engel und 
dienten ihm.

Der Name „Teufel“, der im 
Evangelium eine Hauptrolle 
spielt, bedeutet „der Durch-

einanderbringer“. Er wird als Ge-
genspieler Gottes dargestellt. Schon 
kurz nach der Schöpfung tritt er auf 

und schlüpft 
in die Haut ei-
ner Schlange. 
Er weckt den 
Zweifel daran, 
dass die Ta-
bus, die Gott 
aufstellt, gut 
sind. Er bringt 
die Dinge und 

die Menschen durcheinander. Die 
Menschen werden unsicher. Sie ver-
fallen dem Teufel und trennen sich 
so von Gott. Jetzt trifft Jesus den 
Teufel. Der Geist führt Jesus in die 
Wüste, damit die beiden sich begeg-

nen. Jesus hat gefastet, wohl, um 
sich konzentriert auf seine Mission 
vorzubereiten. Er widersteht dem 
Teufel. Mit Jesus hört das Durchei-
nanderbringen auf. So bringt er die 
Verhältnisse wieder in Ordnung.

Dreimal packt ihn der Teufel bei 
seiner Mission. Zuerst will er auch 
Jesus unsicher machen: Bist du Got-
tes Sohn? Dann müsstest du das 
Problem des Hungers lösen. Denn 
alles Wirtschaften der Menschen ist 
darauf gerichtet, dass sie satt wer-
den. Erst kommt das Fressen, dann 
die Moral, hat der Schriftsteller 
Bertolt Brecht beobachtet. Und ein 
altes Sprichwort neu ausgedrückt. 
Das sagte: Ein hungriger Magen hat 
keine Ohren. Das ist richtig. Aber 
zu wenig. Denn auch der Hungrige 
will nicht auf Kosten anderer satt 
werden und niemand anderem den 

Teller leer essen. Deshalb antwortet 
Jesus mit der Bibel: Der Mensch lebt 
nicht vom Brot allein, sondern vom 
Wort Gottes. Im Römerbrief greift 
Paulus das auf und schreibt: „Das 
Reich Gottes ist nicht Essen und 
Trinken, es ist Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im Heiligen Geist.“

Der Teufel ist bibelfest
Der Teufel lernt. Und kommt 

seinerseits mit der Bibel. Er sagt: 
Wer Gott auf seiner Seite hat, dem 
passiert nichts. Also kannst du dich 
gefahrlos vom Tempel stürzen. Aber 
auch das ist nur eine halbe Wahrheit. 
Denn Gott ist mit uns im Unglück. 
Aber nirgends steht, dass, wer Gott 
glaubt, vom Unglück verschont 
wird. Auch da antwortet Jesus mit 
der Bibel: Stell Gott nicht auf die 

Probe! Das heißt: Wenn du dir Vor-
stellungen von Gott machst, erwarte 
nicht, dass er sie erfüllt. Auch das 
greift Paulus im Römerbrief auf: 
„Wir wissen aber, dass denen, die 
Gott lieben, alles zum Guten ge-
reicht.“

Zum Schluss kommt der Teufel 
mit der Macht. Er weiß: Sie zählt in 
der Welt. Sie macht einen attraktiv. 
Und sie verbreitet Furcht und Schre-
cken. Denn sie kann Menschen 
durcheinanderbringen. Darauf 
antwortet Jesus mit der Grundlage 
unserer Beziehung zu Gott, wie die 
Bibel sie beschreibt. Sie liegt nicht 
in der Angst, weder vor dem Teufel 
noch vor dem Allmächtigen. Son-
dern in der Hinwendung zu Gott. 
Auch das hat Paulus im Römerbrief 
aufgegriffen: „Gleicht euch nicht 
dieser Welt an, sondern wandelt 
euch und erneuert euer Denken, da-
mit ihr prüfen und erkennen könnt, 
was der Wille Gottes ist: was ihm ge-
fällt, was gut und vollkommen ist.“

So kommen die Dinge in Ord-
nung.

Die Dinge in Ordnung bringen 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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Sonntag – 26. Februar 
Erster Fastensonntag
Messe vom 1. Fastensonntag, Cr, 
eig. Prf, feierlicher Schlusssegen 
(violett); 1. Les: Gen 2,7–9; 3,1–7, APs: 
Ps 51,3–4.5–6b.12–13.14 u. 17, 2. Les: 
Röm 5,12–19 (oder 5,12.17–19), Ev: 
Mt 4,1–11
An einem festfreien Tag der Woche 
sollte genommen werden: Quatem-
bermesse in der Fastenzeit (violett); 
Les und Ev vom Tag

Montag – 27. Februar
Hl. Gregor von Narek, Abt und Kir- 
chenlehrer
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Gregor (violett); 
Les: Lev 19,1–2.11–18, Ev: Mt 25,31–
46 

Dienstag – 28. Februar
Messe vom Tag (violett); Les: Jes 
55,10–11, Ev: Mt 6,7–15 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, erste Fastenwoche

Woche der Kirche

Mittwoch – 1. März
Messe vom Tag (violett); Les: Jona 
3,1–10, Ev: Lk 11,29–32 

Donnerstag – 2. März
Priesterdonnerstag – Gebetstag 
um geistliche Berufe – Fürbitte 
Messe vom Tag (violett); Les: Est 
4,17k.17l–m.17r–t, Ev: Mt 7,7–12 

Freitag – 3. März
Herz-Jesu-Freitag 
Messe vom Tag (violett); Les: Ez 
18,21–28, Ev: Mt 5,20–26
Weltgebetstag der Frauen – Thema: 
„Ich will euch Zukunft und Hoffnung 
geben ( Jer 29,11)

Samstag – 4. März 
Hl. Kasimir, Königssohn
Herz-Mariä-Samstag
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Kasimir (violett); 
Les: Dtn 26,16–19, Ev: Mt 5,43–48

Glaube im Alltag

von Bruder
Helmut Rakowski OFMCap

Fasten bedeutet, Körper und 
Geist zu reinigen. Um das zu 
hören, muss man nicht mehr in 

eine Kirche gehen. Gesundheitsrat-
geber beschreiben Fasten genau so. 

Wir stehen am Beginn der Fas-
tenzeit. Die guten Vorsätze sind 
gerade ausgepackt: Alkohol, Süßig-
keiten, Gebete – das sind beliebte 
Stellschrauben für die kommenden 
40 Tage bis Ostern. Das Ziel ist 
aber nicht der Verzicht, sondern die 
Reinigung, die Befreiung von al-
lem, was mir und anderen schlecht 
bekommt.

Ich habe einmal einen Satz gele-
sen, der von Meister Eckhart stam-
men soll. Der Gedanke begleitet 
mich immer wieder. „Treibt die Bil-
der mit den Bildern aus!“, soll der 
Mystiker des Mittelalters gesagt ha-
ben.

Die Wahrnehmungspsychologie 
ist sich sicher, dass Bilder uns mehr 
bestimmen als Worte. Bilder gehen 
direkt in unser Gehirn, wir glauben 
ihnen mehr als Worten. Wir über-
nehmen ihre Botschaft leichter. 

Wir alle haben ein Bild der Welt, 
ein Bild von einzelnen Menschen, 
von uns, sogar von Gott. Genau-
genommen haben wir diese Bilder 
nicht automatisch. Wir machen sie 
uns. Und genau hier setzt Meister 
Eckhart an: Treibe diese Bilder mit 
Bildern aus!

Ich kämpfe gerade mit meinem 
Computer. Ich habe, weil ich die 
Aufgabe gewechselt habe, mein Kon-
to für das Büroprogramm ändern 
müssen. Die alten Zugangsdaten 
scheinen aber noch im Hintergrund 

p r ä s e n t 
zu sein. 
J e t z t 
k o m m t 
der Rech-
ner immer wieder ins Straucheln 
und versucht, sich beim alten Kon-
to anzumelden, auf das ich keinen 
Zugri�  mehr habe. Das lässt sich re-
geln, bringt aber immer Ärger und 
Zeitverlust. 

Der Techniker emp� ehlt, die 
Festplatte komplett zu löschen und 
alle Programme neu aufzuspielen. 
Übertragen hat mein Rechner ein 
Bild, das ihn in die Irre führt. Ver-
mutlich hat der Informatiker recht 
mit seinem Vorschlag, genauso wie 
Meister Eckhart. Aber das braucht 
Zeit, die ich nicht habe, bezie-
hungsweise: die ich mir ganz be-
wusst nehmen muss.

Genau das ist mein Vorsatz für 
die Fastenzeit. Ich will auf die Bil-
der schauen, die sich mir, wie mei-
nem PC, geradezu eingebrannt ha-
ben: meine Sicht auf mich, auf die 
Menschen um mich herum, auf die 
Kirche, die Welt, auf Gott. 

Und dann will ich prüfen, welche 
Bilder mir die Heilige Schrift anbie-
tet, und prüfen, ob sie mir helfen, 
mich neu auszurichten, näher zu 
Gott hin. Die Bibel kennt so viele 
Bilder: den brennenden Dornbusch 
etwa, das Bild vom Brunnen und 
der Quelle, das Bild des barmherzi-
gen Vaters und viele mehr.  

Ach ja, meinen PC will ich eben-
falls neu aufsetzen. Dann merke ich 
bestimmt, wie viel Wirkung das 
hat. 

Gebet der Woche
Herr Jesus,

ich trete vor dich, so wie ich bin.
Du kennst mich,

du kennst meine Talente und meine Schwächen.
Ich danke dir für dieses neue Leben,

das mit diesem Tag, der sich o� enbart, beginnt.
Ich vertraue dir besonders meine Schwestern und alle Frauen der Welt an,

die heute Morgen aufstehen,
um die Schwierigkeiten des Alltags zu überwinden

und das Leben, das du in uns und überall um uns herum entstehen lässt,
zur Entfaltung zu bringen.

Hilf ihnen, Herr, dass sie ihre Berufung wahrnehmen können:
erziehen und beschützen,

sich sorgen um Menschlichkeit,
um ihre Seele, ihren Körper und ihren Geist.

Aus einem Gebet von Schwester Marie Goretti Rahantamalala, Madagaskar, 
zur Erö� nung der Misereor-Fastenaktion am ersten Fastensonntag

Die Tiere auf dem „Sündenfall“ von 
Cornelis van Haarlem (Ausschnitt, 
1592, Rijksmuseum, Amsterdam) 

scheinen die sich abzeichnende Kata-
strophe bereits zu ahnen.  

Foto: gem



  Der Apostel Matthias, Werkstatt von Jusep de Ribera, 17. Jahrhundert.  Foto: gem

Matthias und das Apostelamt

Der Name Matthias ist abgeleitet vom 
hebräischen Mattijahu und bedeutet 
„Geschenk Gottes“.

Von seiner Zuwahl zum Zwölferkreis berichtet 
die Apostelgeschichte: „Es ist also nötig, dass 
einer von den Männern, die mit uns die ganze 
Zeit zusammen waren, als Jesus, der Herr, 
bei uns ein und aus ging, angefangen von der 
Taufe durch Johannes bis zu dem Tag, an dem 
er von uns ging und in den Himmel aufge-
nommen wurde – einer von diesen muss nun 
zusammen mit uns Zeuge seiner Auferstehung 
sein. Und sie stellten zwei Männer auf: Josef, 
genannt Barsabbas, mit dem Beinamen Justus, 
und Matthias. Dann beteten sie: Du, Herr, 
kennst die Herzen aller; zeige, wen von diesen 
beiden du erwählt hast, diesen Dienst und die-
ses Apostelamt zu übernehmen! Denn Judas 
hat es verlassen und ist an den Ort gegangen, 
der ihm bestimmt war. Sie warfen das Los 
über sie; das Los � el auf Matthias und er wur-
de den elf Aposteln zugezählt“ (Apg 1,21–26).

Nach der Apostelgeschichte (Apg 1,15–26) 
sollte die Zwölfzahl der Apostel nach dem 
Ausscheiden des Judas Iskarioth ergänzt 
werden. Die Bedingung für den Nachzuwäh-
lenden war, dass er – wie die übrigen Apostel 
– von der Taufe des Johannes an, also seit 
Beginn des ö� entlichen Wirkens, bis zu seiner 
Aufnahme in den Himmel mit Jesus zusam-
men war. Nur so konnte er zusammen mit den 
übrigen Aposteln „Zeuge seiner Auferstehung“ 
sein. Wer diese Bedingung nicht erfüllte, 
konnte nach Lukanischer Au� assung auch 
kein Apostel sein. Eine Nachfolge der Apostel 
in nachapostolischer Zeit war nach diesem 
Apostelbegri�  also nicht möglich. 
Zwei Männer erfüllten diese Bedingung: 
„Josef, genannt Barsabbas, mit dem [latei-
nischen] Beinamen Justus [der Gerechte]“, 
und eben Matthias. Das Apostelamt ist ein 
Dienstamt (Apg 1,17.25), das darin besteht, 
Zeuge zu sein für Christus (Apg 1,8.22).
Das Losverfahren wird im Buch Levitikus
(16,6–10) beschrieben. Es betri� t dort zwei 
Ziegenböcke, die als Sündopfer dargebracht 
werden: einer für den Herrn, der andere für 
den Wüstendämon Asasel. Das Los entschied, 
welcher Ziegenbock dem Herrn zugeordnet 
werden sollte.

Im übrigen Neuen Testament ist der Apostel-
begriff viel weiter gefasst. Paulus verwendet 
den Begri�  weit über den Zwölferkreis hinaus 
(z. B. 1 Kor 15,5–7). Vor allem bezeichnet er 
sich selbst als Apostel (z. B. 1 Kor 15,9). „Apo-
stolos“ heißt auf Deutsch: der Gesandte, auf 
Lateinisch: missionarius. Apostel im weiteren 
Sinn sind also wohl nichts anderes als das, was 
wir heute als Missionare bezeichnen, Ausge-
sandte von den Gemeinden, um auch anderen 
das Evangelium zu verkünden. Wenn auch die 

Lukanische Apostelgeschichte (14,14) Paulus 
und Barnabas als Apostel bezeichnet, dann 
in diesem weiteren Sinn. Vielleicht war dem 
Verfasser auch der Selbstanspruch des Paulus 
bekannt.

Der in der paulinischen Tradition stehende 
Epheserbrief (4,11) spricht neben den Äm-
tern der Evangelisten, Hirten und Lehrer auch 
vom Amt der Apostel. 
Übrigens konnten schon in der frühen Kirche 
auch Frauen Apostel sein. So erwähnt Paulus 
am Ende seines Römerbriefs Junia als eine 
Frau, die unter den Aposteln herausragt. Hip-
polyt von Rom († 235) nennt Maria Magda-
lena „apostola apostolorum – Apostelin der 
Apostel“, weil sie als Erste den Jüngern Jesu 
die Auferstehung Jesu verkündet hat. Auch 
Frauen konnten und sollten also Apostel, das 
heißt Missionarinnen sein. Im Mittelalter un-
terzog man allerdings Junia einer Geschlechts-
umwandlung, die aus der weiblichen Junia 
einen männlichen Junias machte.

1 2    B I B L I S C H E  G E S TA LT E N   25./26. Februar 2023 / Nr. 8

Nach einer koptischen Legende wurde 
Matthias vom Hohen Rat zum Tod verurteilt 
und gesteinigt. Die Kaiserinmutter Helena 
habe seine Reliquien dann im vierten Jahr-
hundert nach Trier gebracht, so dass auch in 
Deutschland ein Apostelgrab verehrt werden 
kann.  Abt em. Emmeram Kränkl OSB

Was bedeutet Matthias für uns heute?

Im Lukanischen Sinn ist der Aposteldienst 
beschränkt auf die Zeugen des Lebens Jesu, 
seines Todes und seiner Auferstehung, also 
auf die erste christliche Generation innerhalb 
des Judentums. Wenn heute von „Nachfolgern 
der Apostel“ oder von „Apostolat“ gesprochen 
wird, dann wird ein erweiterter Apostelbegriff 
vorausgesetzt. Im weiteren Sinn kann von 
jedem von Gott Gesandten, auch von Frauen, 
als von Aposteln gesprochen werden.

Gedenktag

24.
Februar
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WASHINGTON (KNA) – 2016 
waren sie seine feste Basis, nun 
kann sich Donald Trump nicht 
mehr auf die Unterstützung der 
Evangelikalen in den USA ver-
lassen. Prominente Führer gehen 
auf Abstand – und bescheren dem 
Ex-Präsidenten damit schlechte 
Aussichten für die Wahlen 2024.

Der Pastor der „First Baptist“-Ge-
meinde in Dallas, Robert Jeffress, 
gehörte zu den ersten einflussrei-
chen Evangelikalen, die Trump 
2016 unterstützt hatten. Diesmal 
hat er es nicht eilig, den abgewähl-
ten Präsidenten als Kandidaten der 
Republikaner aufs Schild zu heben. 
Stattdessen hieß der Prediger kürz-
lich Mike Pence in seiner Gemeinde 
willkommen. Offiziell für eine Vor-
stellung von dessen Memoiren mit 
dem Titel „So Help Me God“.

Aus demselben Grund trat 
Trumps ehemaliger Vizepräsident 
zuletzt auch in Houston, Miami, 
Naples, New York und anderen 
evangelikalen Megakirchen in den 
USA auf. Beobachter werten das als 
deutlichen Hinweis dafür, dass der 
bei der christlichen Rechten ange-
sehene Pence selbst Ambitionen für 
die kommenden Wahlen hat. Trump 
hatte ihn 2016 als „Running Mate“ 
ausgewählt, um seine Unterstützung 
bei den Evangelikalen zu zementie-
ren.

Es bröckelt an der Basis
Mit Erfolg: Bei seiner Wahl ins 

Weiße Haus holte Trump mehr als 
drei von vier Stimmen der Evangeli-
kalen (77 Prozent). Vier Jahre später 
kam er sogar auf 84 Prozent. Dass 
es nun ausgerechnet an der Basis 
seiner treuesten Wähler bröckelt, 
treibt den Ex-Präsidenten um. Denn 
die Evangelikalen machen bei den 
Vorwahlen der Republikaner etwa 
die Hälfte der Stimmen aus. Nach 
 Pence’ Auftritt in Dallas empörte 
sich Trump öffentlich über Pastor 
Jeffress, der bei seiner Amtseinfüh-
rung noch für ihn gebetet hatte.

In einem Interview hielt er Jef-
fress und anderen führenden Evan-
gelikalen, die seine im November 
erklärte Kandidatur bisher nicht un-
terstützt haben, „fehlende Loyalität“ 
vor. „Niemand hat jemals so viel für 
das Recht auf das Leben getan“, be-
tonte der Ex-Präsident. Dann hielt 
er der christlichen Rechten vor, für 
das Debakel der Republikaner bei 

FREIKIRCHEN IM WAHLKAMPF

Ihre Herzen gehören DeSantis
Evangelikale in den USA fremdeln zusehends mit Ex-Präsident Donald Trump

den Zwischenwahlen im November 
mitverantwortlich zu sein. 

Das Abtreibungsthema sei „trau-
rig“ gehandhabt worden, „speziell 
von denen, die fest darauf bestan-
den haben, dass es keine Ausnah-
men, selbst bei Vergewaltigung, In-
zest oder Gefahr für das Leben der 
Mutter geben soll“. Jeffress ließ die 
Kritik an sich abperlen. Er sei einer 
der lautstärksten und sichtbarsten 
Unterstützer Trumps gewesen. Er 
habe das Gefühl, dass es noch viel zu 

früh in dem Prozess sei. „Es könn-
te ein Zeitpunkt kommen, an dem 
eine Unterstützung nützlicher ist als 
jetzt.“

Gewiss stimmt das mit der Sicht 
des Ex-Präsidenten nicht überein. 
Dessen Kalkül einer frühen Ankün-
digung seiner Kandidatur bestand 
darin, potenziellen Konkurrenten 
das Wasser abzugraben. Eine Stra-
tegie, die nach dem schwachen 
Abschneiden der von Trump unter-
stützten Kandidaten bei den „Mid-
terms“ im November wie ein Bume-
rang zurückkam.

Gesucht: Ein Erwachsener
Dass Trump nun Abtreibungs-

gegner in der Partei für die Pleite 
verantwortlich macht, kommt nicht 
gut an. „Er wirft den treuesten Wäh-
lerblock der Konservativen unter 
den Bus“, empört sich Bob Vander 
Plaat, der über erheblichen Einfluss 
unter den Evangelikalen im Bundes-
staat Iowa verfügt, der als Erster bei 
den Vorwahlen der Partei abstimmt. 
„Sie halten nach einem Erwachse-
nen Ausschau“, geht Vander Plaat 
den Ex-Präsidenten an. „Die evan-
gelikale Stimme 2024 ist bei Wei-
tem nicht vergeben.“

Für diese Einschätzung spricht, 
dass auch Trumps ehemalige Ko-

ordinatorin der Beziehungen zur 
evangelikalen Bewegung im Weißen 
Haus, Paula White, auf Tauchsta-
tion gegangen ist. Ausdrücklich 
nicht festlegen will sich Franklin 
Graham, der Sohn des legendären 
Volkspredigers Billy Graham, der 
2016 noch ein großer Fan Donald 
Trumps war.

Die Liste der republikanischen 
Rivalen wird von Tag zu Tag länger. 
Neben Pence laufen sich Ex-Außen-
minister Mike Pompeo, die ehe-
malige Gouverneurin von South 
Carolina, Nikki Haley, und der 
Gouverneur des Sonnenstaats Flori-
da, Ron DeSantis für den internen 
Wahlkampf warm. De Santis flie-
gen die Herzen der Evangelikalen 
zu. Das macht ihn zur Zielscheibe 
Trumps, der ihn in einem Wortspiel 
„DeSanctimonious“, einen Schein-
heiligen, nennt. 

Auch das kommt nicht gut an, 
beobachtet Dan Carr, Pastor an der 
Slidell Community Baptist Church 
in Louisiana in seiner Gemeinde. 
Trump liege immer noch vorn, aber 
DeSantis sei ihm dicht auf den Fer-
sen, gefolgt von Pence. Der Ex-Prä-
sident tue sich mit den Angriffen auf 
andere Republikaner keinen Gefal-
len. „Langsam, aber sicher, ekelt er 
die Leute damit weg.“

 Thomas Spang

Würden die US-Republikaner Floridas 
Gouverneur Ron DeSantis ins Rennen 
um das Präsidentenamt schicken – die 
Stimmen vieler Evangelikaler dürften 
ihm sicher sein.
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FREISING (KNA) – Das jüngste 
weltkirchliche Hilfswerk der ka-
tholischen Kirche in Deutschland 
wird 30: Am 3. März 1993 wurde 
Renovabis gegründet. Im Inter-
view spricht Hauptgeschäftsfüh-
rer � omas Schwartz (58) über 
schwierige Lektionen und seine 
Ideen für die Zukunft der Solida-
ritätsaktion mit den Menschen in 
Ost- und Südosteuropa.

Herr Schwartz, der russische An-
gri�  auf die Ukraine zwingt Re-
novabis, sein Selbstverständnis zu 
überdenken. Das sagten Sie vor 
knapp einem Jahr. Hat sich das 
Hilfswerk inzwischen neu erfun-
den?

Das sicher nicht. Aber wir müs-
sen uns der neuen Situation stel-
len. Wir haben fast 30 Jahre lang 
kirchliche und zivilgesellschaftliche 
Strukturen aufgebaut und müssen 
jetzt auf einmal Hilfe zum Überle-
ben organisieren. Das europäische 
Friedensprojekt ist keine Geschichte 
ständiger Fortschritte. Das ist eine 
neue Erfahrung. Keine gute, son-
dern eine schmerzhafte mit Folgen 
für unser Wirken.

Was haben Sie seit Kriegsbeginn in 
der Ukraine unternommen?

Wir haben uns dort 2022 mit 
zehn Millionen Euro in über 140 
Projekten engagiert. Das ist Rekord. 
Mit dem Geld wurden Nahrungs-
mittel bescha� t und Schutzräume 
mit Notstromaggregaten ausgestat-
tet. Wir haben dafür gesorgt, dass 
auch die Kirchen sogenannte Wär-
meorte anbieten können. Wir un-
terstützen die psychologische Be-
treuung traumatisierter Kinder. Und 
wir wollen, dass Menschen in der 
Ukraine noch eine Zukunft sehen 
und nicht nur im Ausland.

Was tun Sie dafür?
An der katholischen Universi-

tät in Lwiw haben wir 1000 Sti-
pendien vergeben an junge Leute, 
deren Eltern durch den Krieg ihre 
Jobs verloren haben. Dadurch fehlte 
das Geld für die Studiengebühren. 
Jetzt können sie weiterlernen. Wir 
fördern außerdem die Gesundheits-
versorgung für besonders verletzli-

ZWISCHEN UNTERSTÜTZUNG UND KRIEG

„Renovabis wird erwachsen“
30 Jahre Solidaritätsaktion mit Osteuropa: Hauptgeschäftsführer Schwartz im Interview

che Gruppen wie Diabetiker oder 
Dialysepatienten. Das Leben muss 
auch in der Krise weitergehen.

Ist von Ihren Beziehungen zur 
russischen Orthodoxie noch etwas 
übrig?

Das ist sehr schwierig geworden. 
Wir haben sporadisch Kontakt, 
nicht unbedingt zum Moskauer Pa-
triarchat. Aber auch russisch-ortho-
doxe Priester sind gegen den Krieg 
und werden sanktioniert. Im Aus-
land suchen sie Kontakt mit uns. 
Was wir in begrenztem Umfang wei-
termachen: Wir vergeben Stipen-
dien für ein Studium in Westeuropa, 
wobei wir uns die Kandidaten genau 
anschauen. Und natürlich arbeiten 
wir weiter mit den Katholiken in 
Russland zusammen, die es gerade 
nicht leicht haben, weil es sogar sein 
kann, dass sie als ausländische Agen-
ten betrachtet werden.

Renovabis ist Latein 
und heißt: Du wirst 
erneuern. Wie steht 
es um Innovatio-
nen bei Ihnen?

Unsere Zuschüsse 
aus der Kirchensteuer 
werden absehbar sin-
ken. Darauf müssen 

wir reagieren. Ich sehe große Chan-
cen in der Kooperation mit Unter-
nehmen. Es gibt deutsche Firmen, 
die in Ost- und Südosteuropa tätig 
sind und dort Gutes tun möchten, 
aber häu� g Angst haben vor staatli-
cher Regulierung oder Korruption. 
Da können wir uns als Partner an-
bieten und ihnen mit gutem Gewis-
sen sagen, welche Projekte sich loh-
nen: für sie, für die Menschen dort 
und für die Kirche.

30 Jahre – da ist die Jugend end-
gültig vorbei. Wie ist das bei 
Renovabis?

Ja, Renovabis wird lang-
sam erwachsen.

Worin zeigt sich das?
Dass wir lernen, auch mit 

Rückschlägen umzugehen. 
Dass es im Dialog mit unseren 

Partnern auch mal ruckeln 

darf. Das Ernstneh-
men unterschiedli-
cher Vorstellungen, 
ohne die wechsel-
seitige Wertschät-
zung zu verlieren, 
gehört zum Reife-
prozess dazu.

Das � ema Miss-
brauch im Raum der Kirche hat 
inzwischen auch die Hilfswerke 
erreicht. Wie sieht Ihre Reaktion 
aus?

Schutz- und Aufklärungskonzep-
te sind wichtig. Aber wir müssen 
noch viel stärker in die Prävention 
gehen. Zum Beispiel unterstützen 
wir die katholische Universität in 
Zagreb in Kroatien, die dazu lan-
desweit Schulungen durchführt. 
Ehrlich gesagt, sehen nicht alle Bi-
schofskonferenzen in unseren Part-
nerländern das als erste Priorität an. 
Man hält sexuellen Missbrauch dort 
bisweilen für ein Problem des Wes-
tens, da habe ich schon harte Dis-
kussionen geführt. Diesen gehen wir 
nicht aus dem Weg, dafür ist uns das 
� ema zu wichtig.

Wie verhindern Sie, dass von Ih-
nen gesteuerte Projektmittel in 
missbrauchsanfällige Strukturen 
� ießen?

Wir fordern ab Mai von jedem 
Partner ein Präventionskonzept, 
dokumentierte Schulungen und 
Schritte zu mehr Transparenz. Sonst 

Renovabis-Hauptgeschäftsführer Thomas 
Schwartz zeigt eine für das Hilfswerk 
gefertigten Ikone mit sechs Heiligen.
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gibt es kein Geld mehr. Diese klare 
Ansage hat Wirkung: Unsere Partner 
merken, dass wir es ernst meinen.

Im Jubiläumsjahr rücken Sie die 
Arbeitsmigration in den Fokus. 
Deutschland braucht dringend 
Fachkräfte, auch aus dem Ausland. 
Entwicklungsexperten warnen zu-
gleich davor, dass die Anwerbelän-
der ausbluten könnten. Wie lässt 
sich diesem Dilemma entkommen?

Die Arbeitnehmerfreizügigkeit in 
Europa ist ein hohes Gut. Aber: Ver-
lassen gut ausgebildete Menschen 
ihre Heimat, fehlen sie dort nicht 
nur. Ihr Staat hat dann auch verge-
bens in ihre Bildung investiert. Da-
für sollte er eine Rückvergütung er-
halten. Europäische Solidarität kann 
nicht heißen, dass die einen nur den 
Nutzen haben und die anderen auf 
den Kosten sitzenbleiben.

Kennen Sie gelungene Beispiele für 
Arbeitsmigration?

Ja. Aus Rumänien, wo immer-
hin 30 Prozent der Berufstätigen 

ihr Geld im Ausland verdienen. 
Die Caritas Alba Julia hat ein Pro-
jekt mit häuslicher P� ege in der 
Schweiz: Von ihr ausgebildete Al-
ten- und Krankenp� egehelfer ge-
hen für zwei, drei Monate in die 
Schweiz zu bewährten Partnern. Sie 
verdienen dort etwa fünfmal so viel 
wie daheim, leben im Haushalt der 
P� egebedürftigen mit. Die Caritas 
Alba Julia begleitet sie und hilft bei 
Problemen. Und sie garantiert den 
Frauen einen Job nach ihrer Rück-
kehr.

Nur zwei von 100 Rumäninnen 
bleiben in der Schweiz, die meisten 
wollen langfristig daheim bei ihrer 
Familie sein. Das ist ein beispielge-
bendes Modell fairer Arbeitsmigra-
tion zwischen Ost und West. Wenn 
so etwas mit der Schweiz funktio-
niert, sollte das auch in Deutschland 
klappen.

Interview: Christoph Renzikowski

Informationen
zum Hilfswerk fi nden Sie im Internet: 
www.renovabis.de

  Ein junger Roma hält im bulgarischen Stara Sagora ein Kreuz in den Händen. An 
der Wand hinter ihm hängen zwei Ikonen. Fotos: KNA

  Bulgarische Roma-Kinder bei einem Spiel. Renovabis unterstützt Projekte, die der 
Minderheit zugute kommen.
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BERLIN – Blickt man auf die Er-
innerungskultur der Bundesrepu-
blik, so scheint die deutsche Ge-
schichte fast nur Schattenseiten zu 
haben: Nazi-Verbrechen, Kolonia-
lismus, Diktatur und Krieg neh-
men in Politik und Medien brei-
testen Raum ein. Als Ruhmesblatt 
der deutschen Geschichte kann 
dagegen die bürgerliche Revolu-
tion von 1848 gelten. Sie sollte 
Grundrechte, einen freiheitlichen 
Rechtsstaat und Volkssouveränität 
bringen. Ihren 175. Geburtstag 
will trotzdem kaum jemand fei-
ern.

„Das war ne heiße Märzenzeit, 
trotz Regen, Schnee und alledem 
...“ Wehmütig erinnerte sich der 
Dichter Ferdinand Freiligrath später 
an das Frühjahr 1848 und die Eu-
phorie, mit der die Revolution vor 
175 Jahren durch die Königreiche, 
Fürstentümer und Städte des da-
maligen Deutschen Bundes fegte. 
Eine Revolution, die heute weithin 
vergessen ist – wie Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier bereits 
mehrfach beklagt hat. 

Revolutionäre unbekannt
Dem ersten Reichskanzler Otto 

von Bismarck sind trotz teils mas-
siver Kampagnen von Aktivisten in 
Deutschland noch immer Hunder-
te von Denkmälern und Straßen 
gewidmet. Die Revolutionäre, die 
1848/49 für eine Verfassung, sozia-
le Demokratie und Menschenrechte 
kämpften, kennt dagegen kaum je-
mand: Friedrich Hecker zum Bei-
spiel, Gustav Struve, Robert Blum, 
Carl Schurz, Johann Philipp Becker 
und Georg Herwegh.

Die Revolution von 1848 kam 
nicht aus dem Nichts. Es gärte be-
reits zuvor – und zwar in weiten 
Teilen Europas. Schon in den 30er 
Jahren des 19. Jahrhunderts gab es 
in vielen Ländern Freiheitsbewegun-
gen – vergleichbar wohl mit dem 
Aufbruch der 1980er Jahre oder 
dem Arabischen Frühling von 2011. 
Zu nennen wären die Julirevolution 
in Frankreich 1830 und die Unab-
hängigkeitsbewegungen in Polen, 
Griechenland, Belgien und Italien. 

Die Friedhofsruhe, die Europa 
nach den Befreiungskriegen gegen 
Napoleon beherrschte, geriet zu-
nehmend unter Druck. Praktisch 
überall hatte sich die Reaktion 
durchgesetzt: konservative Mon-

VOR 175 JAHREN

„Heiße Märzenzeit“ in Europa
Kampf um Freiheit und Volkssouveränität gescheitert: Die Revolution von 1848

archien, die demokratische Ideen, 
Meinungsfreiheit und Volkssouverä-
nität unterdrückten. Dass die deut-
schen Kleinstaaten den Sieg über die 
Franzosen ohne das Volk gar nicht 
hätten erringen können, kümmerte 
die Fürsten nicht.

Die Missernten der 1840er Jahre 
und daraus resultierende Hungers-

nöte und Teuerung verschärften 
die Spannungen. Die Industriali-
sierung brachte die Gesellschaft ins 
Wanken: Durch Fortschritte in der 
Landwirtschaft und hygienische 
Verbesserungen wuchs die Bevöl-
kerung. Dampfmaschine, mecha-
nischer Webstuhl und Fabrikarbeit 
stärkten das Bürgertum, führten 

aber zur Verelendung von Hand-
werkern und ehemaligen Landar-
beitern, die in den aufstrebenden 
Industriegebieten Arbeit suchten.

Der revolutionäre Funke sprang 
aus Frankreich über: Am 24. Feb-
ruar 1848 wurde in Paris die Mo-
narchie gestürzt. Schon am 27. 
Februar forderten in Mannheim 
über 2000 Menschen erstmals weit-
gehende Reformen. Dazu gehörten 
Volksbewa� nung, Menschenrechte, 
Presse- und Versammlungsfreiheit, 
Schwurgerichte und ein nationales 
deutsches Parlament. Auch soziale 
Reformen wurden gefordert: Bau-
ern drängten auf die Beseitigung der 
Vorrechte des Adels. Handwerker, 
Tagelöhner und Fabrikarbeiter for-
derten mehr soziale Gerechtigkeit.

Märzforderungen
In einer Kettenreaktion verbrei-

teten sich die sogenannten Märzfor-
derungen in ganz Deutschland. Tau-
sende besuchten, auch mit Hilfe der 
neuen Eisenbahnen, Volksversamm-
lungen. Zeitungen und Flugblätter 
sorgten für eine bislang unbekannte 
Ö� entlichkeit. Unter diesem Druck 
machten die Regenten der 34 deut-

Deutschlands erstem nationalen Parlament 
gehörten berühmte Männer wie Turnvater 
Jahn und Professor Jacob Grimm an.

Die demokratisch gewählte 
Nationalversammlung tagte in der 

Frankfurter Paulskirche.
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schen Staaten und vier freien Städte, 
die im Deutschen Bund zusammen-
geschlossen waren, Zugeständnisse 
– etwa mit Blick auf Verfassungen 
und Machtteilung. 

Sie setzten reformwillige Ministe-
rien ein, um die revolutionäre Wucht 
einzudämmen. Die bisher verbote-
nen Farben Schwarz-Rot-Gold wur-
den am 9. März vom Bundestag in 
Frankfurt zu Nationalfarben erklärt. 
Nach blutigen Barrikadenkämpfen 
in Berlin erklärte der preußische 
König Friedrich Wilhelm IV. am 
21. März 1848 sogar: „Preußen geht 
fortan in Deutschland auf.“ Damit 
schien der Weg für einen deutschen 
Nationalstaat frei zu sein.

Ab dem 18. Mai 1848 tagte die 
erste frei gewählte deutsche Volks-
vertretung in der Frankfurter Pauls-
kirche. Sie verabschiedete eine 

Verfassung, die mit ihrem Grund-
rechtekatalog vom Dezember 1848 
wegweisend auch für das Grundge-
setz wurde. Auch eine blühende Ver-
einslandschaft entstand. 

Unter dem Eindruck des poli-
tischen Aufbruchs formierten sich 
die katholischen Bischöfe im Ok-
tober 1848 zu einer „synodalen 
Zusammenkunft“ in Würzburg. Sie 
sollte zur Keimzelle der Deutschen 
Bischofskonferenz werden. Anfang 
Oktober 1848 trafen sich auch die 
katholischen Laien zu ihrer ersten 
„Generalversammlung“, dem Vor-
läufer der heutigen Katholikentage.

Von Anfang an allerdings war die 
Einheit der Revolutionäre gefährdet. 

Nicht nur die Frage, welche Rolle 
Österreich im neuen Staat spielen 
sollte, spaltete die Bewegung. Die Li-
beralen wollten keinen Bürgerkrieg 
und keine brennenden Schlösser, 
sondern eine konstitutionelle Mon-
archie, Ordnung und Kompromisse 
mit den Fürsten, die ihrerseits kei-
nerlei Kompromisse eingehen woll-
ten. Eine Minderheit kämpfte mit 
der Wa� e für die Republik. Schon 
im September 1848 musste die Nati-
onalversammlung gegen einen Um-
sturzversuch geschützt werden.

Am 28. März 1849 wählten die 
Abgeordneten mit knapper Mehr-
heit den preußischen König Fried-
rich Wilhelm IV. zum „Kaiser der 
Deutschen“. Doch der lehnte die 
Krone ab, da ihr der „Ludergeruch 
der Revolution“ anhafte. Die grö-
ßeren Staaten Österreich, Preußen, 

Bayern, Hannover und Sachsen er-
kannten die Reichsverfassung nicht 
an. Die Revolution von 1848 habe 
als Orkan begonnen, der die Fürs-
tenthrone wanken ließ, doch sie 
habe als resignierter Hauch geendet, 
schrieb der Dichter Heinrich Heine.

Flucht oder Hinrichtung
Die Entscheidung � el in Baden. 

Nach der Flucht des Großherzogs 
übernahmen die Demokraten für 
kurze Zeit die Macht. Preußen gri�  
an und siegte schließlich über die 
Revolution. Zahlreiche Revolutio-
näre, unter ihnen Parlamentarier 
der Paulskirche, � ohen ins Ausland. 
Andere landeten für Jahre in Ge-
fängnissen. Andere, darunter der 
Abgeordnete Robert Blum, wurden 
hingerichtet.  Christoph Arens

  Die Berliner Barrikadenkämpfe im Zeichen von Schwarz-Rot-Gold.   Der Revolutionär und Abgeordnete Robert Blum vor seiner Hinrichtung.

Neben den Trümmern in der Breiten Straße kündet 
nur eine schwarz-rot-goldene Fahne von den 
verlust reichen Barrikadenkämpfen in Berlin.
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WIEN – Als die damals zehnjäh-
rige Natascha Kampusch am 2. 
März 1998, vor 25 Jahren, auf 
dem Schulweg entführt wurde, 
dachte niemand, dass sie 3096 
Tage ihrer Freiheit beraubt sein 
würde. Erst 2006 gelang es ihr, 
ihrem Entführer zu entkommen. 
Ihre Gefangenschaft verarbeitete 
sie seither in mehreren Büchern. 
Im Exklusiv-Interview mit unserer 
Zeitung spricht Kampusch über 
ihr persönliches Gottesbild, per-
sönliche Werte und inspirierende 
Lebensweisheiten.

Frau Kampusch, Sie waren 3096 
Tage in der Gewalt Ihres Entfüh-
rers. Was gab Ihnen die Kraft, 
diese lange Zeit der Ungewissheit 
durchzustehen?

Der Glaube an einen positiven 
Ausgang und die Möglichkeit, mein 
Leben wieder selbst positiv gestalten 
zu können.

Wie haben Sie dieses Trauma auf-
gearbeitet?

Ich hatte die Möglichkeit, mich 
durch Trauma-Arbeit im Rahmen 
einer Gesprächstherapie nach und 
nach mit dem Erlebten zu beschäf-
tigen und es Schritt für Schritt emo-
tional einzuordnen und zu verar-
beiten. Ganz werde ich das Thema 
wohl nie aufarbeiten können, auch 
wenn ich es mir für mich wünschen 
würde.

Konnten Sie demzufolge Resilienz 
aufbauen, also Widerstandsfähig-
keit?

Ja. Wobei ich auch denke, dass es 
zum Teil Veranlagung ist, wie stark 
Resilienz ausgeprägt ist, gelebt wird 
oder aufgrund von äußeren Um-
ständen auch überhaupt nicht gelebt 
werden kann.

Kann man nach dem, was Sie er-
lebt haben, was Ihnen angetan 
wurde, noch an Gott glauben?

Es kommt darauf an, ob man sei-
nen persönlichen Glauben je in Fra-
ge gestellt hat. Damit meine ich, ob 
man bereits davor in einem inneren 
Zwiespalt war.

Wer oder was ist Gott für Sie?
Gott ist für mich eine unbegreifli-

che Instanz, die in ihrem immanen-
ten Wesen unergründlich ist.

Finden Sie Kraft im Gebet oder in 
der Meditation?

VOR 25 JAHREN ENTFÜHRT

Gott, eine unbegreifliche Instanz
Österreicherin Natascha Kampusch war acht Jahre in der Gewalt ihres Peinigers

Ich meditiere sehr gerne und ver-
suche, mir auch im stressigen Alltag 
Zeit dafür zu nehmen. Auch die 
kleinen Momente stellen für mich 
eine Art der Meditation dar. Über 
das Innehalten und die bewusste 
Achtsamkeit gewinnt man ganz viel 
Ruhe. In ihr liegt schließlich die 
Kraft begründet.

Sie sagten einmal, Sie seien ein 
Glücksmensch. Was heißt das?

Ich habe schon viele Situatio-
nen heil überstanden. Ich bin stets 
bemüht, zufrieden mit mir zu sein, 
versuche mit der Welt im Einklang 
und in Harmonie zu leben. Es ge-

lingt mir zumeist doch ganz gut, 
selbst in besonders herausfordern-
den Zeiten. Ein gewisser Grund-
optimismus begleitet mich schon 
mein gesamtes Leben.

Worin liegt Ihrer Meinung nach 
der Sinn des Lebens begründet?

Im Leben selbst – der Sinn ist die 
Essenz unser aller Existenz.

Was bedeuten für Sie angesichts 
Ihrer Erfahrungen Freiheit und 
ein selbstbestimmtes Leben?

Freiheit ist ein Gefühl, das von 
vielen Faktoren abhängig ist. Selbst-
bestimmung wiederum ist von dem 

Freiheitsgefühl abhängig, das einem 
andere Menschen, die Gesellschaft, 
zugestehen.

Jahrelang in der Gewalt eines 
Fremden zu sein, dürfte für viele 
eine grauenvolle Vorstellung sein. 
Was macht Ihnen heute Angst?

Unwissenheit und Verantwor-
tungslosigkeit, vor allem aber das 
Verhalten all jener, die aus diesen 
Motiven heraus handeln.

Viele Menschen meinen, die Welt 
der Gegenwart sei rücksichtsloser, 
kälter und wertloser geworden. 
Teilen Sie diese Ansicht?

Die Menschen waren einander nie 
zu 100 Prozent Freunde. Es handelt 
sich immer um eine Frage der Macht-
verteilung und des jeweiligen Stand-
punkts. Ob moralisch gehandelt 
wird, ist von den Wertmaßstäben der 
einzelnen Menschen abhängig.

Für welche Werte steht Natascha 
Kampusch?

Optimismus, innere und äußere 
Stärke.

Gibt es ein geistliches oder weltli-
ches Zitat, das Ihnen als eine Art 
Lebensmotto dient?

Zwei Zitate finde ich sehr inspi-
rierend: „Vergebung ändert nie dei-
ne Vergangenheit, aber bereichert 
deine Zukunft.“ Und: „Glaube be-
deutet, das Licht mit dem Herzen zu 
sehen, wenn die Augen nur Dunkel-
heit erblicken können.“

 Interview: Andreas Raffeiner

Natascha Kam-
pusch wurde 
als Zehnjährige 
entführt. Ihr 
Entführer hielt 
sie mehr als 
acht Jahre auf 
seinem Grund-
stück in Nieder-
österreich fest. 
Dann konnte sie 
entkommen. Der 
Entführer tötete 
sich selbst. Heu-
te ist Kampusch 
35 Jahre alt. 

Foto: 
Dachbuch Verlag

  Natascha Kampusch mit Schauspielerin Amelia Pidgeon bei der Deutschland-Pre-
miere des Films „3096 Tage“ vor zehn Jahren, der Kampuschs Entführung nachzeich-
net. Pidgeon spielt das Opfer. Foto: Imago/Spöttel Picture
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AUCH ALS CHORSATZ ERHÄLTLICH

Mit Musik den „Aufbruch wagen“
Kirchenlied will zu Erneuerung der Kirche ermutigen – Ein Blick auf seine Entstehung

Den Kopf in den Sand zu 
stecken ist nicht seine Art, 
sagt der Komponist Kilian 
Moritz. Deshalb wolle er 

die schwierige Lage, in der die Kir-
che derzeit stecke, nicht sang- und 
klanglos akzeptieren, sondern ihr 
beim Neubeginn helfen – mit einem 
Lied.

Durch Zufall entstanden
Das Kirchenlied „Den Aufbruch 

wagen“ will Mut machen, die Kir-
che zu erneuern, und damit zu ei-
nem echten „Lied des kirchlichen 
Neubeginns“ werden. Der Text 
stammt von Jakob Johannes Koch, 
der als Kulturreferent der Deutschen 
Bischofskonferenz wirkt. Die Melo-
die hat der studierte Musiker und 

Kulturmanager Moritz geschrieben, 
der heute Professor an der Fakultät 
für Journalismus und Medien der 
thws Würzburg-Schweinfurt ist.

Alles begann im vergangenen 
Sommer: „Ich hatte eine flotte, ein-
gängige Melodie geschrieben, für 
die ich an einen geistlichen Text ge-
dacht habe, etwas Richtung Dank 
und Lobpreis. Mir selbst fiel aber 
kein Text ein, mit dem ich wirklich 
zufrieden gewesen wäre“, erinnert 
sich Moritz. Also spielte er die Me-
lodie seinem Freund Koch vor, mit 
dem er einstmals in Würzburg Mu-
sik studiert hatte, und fragte ihn, ob 
er als Theologe eine Idee hätte. 

Positiv und motivierend
„Er schickte mir dann erstmal 

ganz andere Textentwürfe, die zwar 
nicht auf meine Melodie passten, 
mich aber inhaltlich sofort gefesselt 
haben: kirchenkritische Zeilen – 
aber stets positiv, motivierend und 
voller Zuversicht. Ich habe mich so-
fort an den Flügel gesetzt und pro-
biert, wie ich die vertonen kann!“, 
sagt der Komponist. Das Ergebnis: 
ein neues Kirchenlied.

„Den Aufbruch wagen“ macht 
nicht nur mit seinem aufrüttelnden 
Text, sondern auch mit seiner Har-
monik – es orientiert sich an Harmo-
nisch-Moll – auf sich aufmerksam. 
„Ich wollte für diesen tollen und 
anspruchsvollen Text keine platte, 
triviale Melodie“, erklärt der Kom-
ponist diese ungewöhnliche Wahl. 
„Dennoch sollte sie sangbar sein, der 
Refrain im Ohr bleiben. Denn ‚Dei-

ne Kirche, o Herr, will den Aufbruch 
wagen!‘: Da soll jeder aus voller Brust 
mitschmettern können!“

Nun hat man sich eine solche 
Liedentstehung nicht so vorzustel-
len, dass der Text da liegt, der Kom-
ponist die Melodie drunter setzt, 
und das war’s. Nein, entsinnt sich 
Moritz, er habe Anmerkungen zum 
Text gehabt, Koch welche zur Me-
lodie – immer wieder hätten sie ge-
feilt: „Es war ein konstruktiv-krea-
tives Miteinander, ein Team-Play, 
bei dem ein echtes Gemeinschafts-
werk entstanden ist.“ Als Dritter 
im Bunde kam irgendwann noch 
der Verleger und Arrangeur Bernd 
Stallmann hinzu, dem sie das Lied 
zur Veröffentlichung anboten und 
der sofort zusagte, auch noch einen 
Chorsatz dazu zu schreiben. 

So harrt das fertige Lied – inklu-
sive einer Version für Chor, einer für 
Kirchenbands und eines poppigen 
Arrangements für Jugendchor von 
Matthias Haarmann – nun mög-
lichst zahlreicher Aufführungen. „Ich 
fände es schön, wenn wir damit viele 
Christen erreichen, egal ob sie katho-
lischen oder evangelischen Glaubens 
sind“, wünscht sich Moritz. 

„Es ist ein großartiges Erlebnis, 
wenn das, was man zu Hause am 
Klavier oder Computer komponiert, 
später von Sängern oder Musikern 
mit Leben erfüllt und zum Klin-
gen gebracht wird“, freut sich der 
Komponist. Und vielleicht könne 
er dadurch einen „kleinen Teil dazu 
beitragen, den Reformprozess der 
Kirche voranzubringen“. 

Und was wurde eigentlich aus der 
anderen Melodie, derjenigen, mit 
der alles anfing? Moritz lacht herz-
lich. „Die liegt noch immer daheim 
am Klavier und wartet, dass sie ir-
gendwann einen passenden Text be-
kommt.“ Andrea Braun

Information
Die einstimmige Version kann als 
gedrucktes Liedblatt – auch in größe-
rer Stückzahl – kostenfrei bei Kilian 
Moritz bestellt werden: kilian.moritz@
online.de. Die Chornoten gibt es beim 
Arrangement-Verlag zu kaufen: www.
arrangement-verlag.de.
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Den Au� ruch wagen!
Das Lied des kirchlichen Neubeginns

Text: Jakob Johannes Koch
Musik: Kilian Moritz

2. Mauern der Macht, die Fesseln der Vergangenheit, die gilt es aufzusprengen.
 Kirche zu sein, das geht nur mit Gerechtigkeit, befreit von engen Zwängen.
 Re� .: Deine Kirche, o Herr, will den Aufbruch wagen,
 und du selbst bist der Weg, dein Geist wird uns tragen!
3. Aufbruch gelingt nur, wenn wir alle einbezieh’n und niemand übergehen.
 Herr, hilf du uns, geduldig auch im Streit zu sein, im andern dich zu sehen.

Re� .: Deine Kirche, o Herr, …
4. Christus zu folgen, heißt, einander nah zu sein, zu trösten und zu heilen,
 Freude und Hoffnung, Trauer, Angst der Menschen wahrzunehmen und zu teilen.

Re� .: Deine Kirche, o Herr, …
5. Hilf uns, o Herr, in Vielfalt und in Einigkeit, dein Vorbild nachzuleben.
 Dank sei dir, Herr, für Liebe, Mut und Phantasie, die du uns mögest geben!

Re� .: Deine Kirche, o Herr, …
    © 2022 by Arrangement-Verlag, 34497 Korbach, Tel.: 05631-9370105
    Chornoten und Demo-Audio unter arrangement-verlag.de 

  
Der Würzburger Kilian Moritz hat das 
Kirchenlied „Den Aufbruch wagen“ 
komponiert.

Foto: Aurelia Moritz
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ALLGEMEINER CÄCILIENVERBAND

In Chören Kirche anders erleben
Neue ACV-Leitung betont kulturelles und pastorales Potenzial der Kirchenmusik

„Wir haben über 300 000 Mitglie-
der – doch die wenigsten wissen 
davon“, sagt Joachim Werz, der 
Generalsekretär des Allgemeinen 
Cäcilienverbands (ACV). Seit No-
vember, als das Amt neu einge-
führt wurde, leitet der 32-Jährige 
mit der neuen ACV-Präsidentin 
Judith Kunz die Geschicke des 
kirchenmusikalischen Verbands.

Als der Cäcilienverband 1868 
gegründet wurde, fühlte er sich zu-
ständig für die gesamte kirchenmu-
sikalische Landschaft im deutsch-
sprachigen Raum. Bis heute versteht 
sich der ACV als Dachverband für 
alle katholischen Chöre in Deutsch-
land und kommt somit auf sage und 
schreibe 320 000 Mitglieder – so 
viele Sänger engagieren sich laut Sta-
tistik in katholischen Chören. Dass 
viele von ihnen noch nie etwas von 
dem Verband gehört haben, wollen 
Kunz und Werz ändern.  

Auf der Mitgliederversammlung 
vergangenen Herbst wurde die 
41-jährige Limburger Domchor-
direktorin zur Präsidentin des Cäci-
lienverbands gewählt – als erste Frau 
auf diesem Posten. Ihre Vorgänger 
waren mit Wolfgang Bretschnei-

der ein Kölner Diözesanpriester 
(ACV-Präsident von 1991 bis 2018)  
und mit Marius Schwemmer (2018 
bis 2022) ein Ständiger Diakon. 
Somit kehrt mit Kunz merklich fri-
scher Wind ein, bestätigt Joachim 
Werz, der schon vor seiner Zeit als 
Generalsekretär im Vorstand und 
der Geschäftsstelle des Verbands in 
Regensburg aktiv war.

Keine „Quotenfrau“
„Ich weiß nicht, ob es sich dabei 

um allgemein weibliche Eigenschaf-
ten oder schlichtweg Judith Kunz’ 
Charisma handelt: Aber sie ist sen-
sibel für bestimmte Befindlichkei-
ten, nimmt wahr, dass es verschie-
dene Sichtweisen gibt, und es fällt 
ihr leicht, ihre eigene Position mal 
kritisch zu hinterfragen“, beschreibt 
Werz seine neue Chefin. 

Eine „Quotenfrau“ sei die neue 
Präsidentin aber sicherlich nicht: 
„Judith Kunz ist eine hervorragen-
de Kirchenmusikerin, die von ihren 
Kolleginnen und Kollegen wertge-
schätzt wird und zugleich Spaß dar-
an hat, eine Zukunftsvision von die-
sem Verband zu entwickeln“, erklärt 
der Generalsekretär. Dass der ACV 

nun die „feine Handschrift einer 
Frau“ trage, sei in dem vor ihm lie-
genden Transformationsprozess aber 
durchaus von Vorteil.

Der neue Vorstand hat viel vor mit 
dem Cäcilienverband. Bis heute gel-
te das Motto seines Gründers Franz 
Xaver Witt: „Wir wollen nichts an-
deres, als die praktische Durchfüh-
rung dessen befördern, was die Kir-
che über die Musik angeordnet hat.“ 
Während Witt, ganz im Geiste des 
Konzils von Trient (1545 bis 1563), 
die Kirchenmusik wieder stärker an 
die Liturgie binden wollte und dabei 
den Gregorianischen Choral als Ide-
al proklamierte, hat der ACV inzwi-
schen seinen Fokus erweitert. 

Werz erklärt: „Der Grundauftrag, 
für die Pflege der Kirchenmusik zu 
sorgen, ist erhalten geblieben. Aber 
der Cäcilienverband konzentriert 
sich dabei nicht auf ein Genre, son-
dern ist sich der Vielfalt der kirchen-
musikalischen Spielarten bewusst 
und versucht, diese abzubilden und 
zu fördern.“

Um den ACV als echten „Bun-
desverband für Kirchenmusik“ zu 
etablieren – so die Vision der neu-
en Verbandsspitze –, müssten alle, 
die im Bereich der Kirchenmusik 

aktiv sind, mit eingebunden wer-
den. „Angesichts gesellschaftlicher 
und kirchlicher Veränderungen ist 
es jetzt die Zeit, eine starke Stimme 
für die Kirchenmusik zu haben“, 
sagt ACV-Präsidentin Kunz. Kir-
chenmusik solle „als ein wichtiger 
Player in der Kulturszene unserer 
Bundesrepublik“ wahrgenommen 
werden. Woche für Woche würde 
in den Pfarreien in Kinder-, Jugend- 
und Kirchenchören, aber auch in 
Instrumentalgruppen Kultur- und 
Bildungsarbeit geleistet – und das in 
der Regel unentgeltlich. 

Kultur und Religion
Generalsekretär Werz fügt hin-

zu: „Kirchenmusik hat gesell-
schaftlichen Mehrwert. Ich erfahre 
Gemeinschaft, ich erfahre, was es 
heißt, an etwas gemeinsam zu ar-
beiten und als Teil von vielen zum 
Gelingen beizutragen.“ Dieses kul-
turelle Kapital und Potenzial müsse 
auch gegenüber der Kirche verdeut-
licht werden, fordert Werz: „Die 
Kirchenmusik ist ein ganz zentraler 
pastoraler Spieler in den Gemein-
den. Sie ist oftmals die einzige Or-
ganisationsform, wo kulturelle, also 

  Kirchenchöre bereichern nicht nur die gemeindlichen Gottesdienste mit ihrem Gesang. Sie sind auch Orte, an denen Menschen Gemeinschaft erfahren können, etwa wie 
auf dem Foto beim Diözesanen Kirchenchortag in der Augsburger Ulrichsbasilika im Juli 2022. Fotos: Kröling
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  Ein eingespieltes Team: Judith Kunz und Joachim Werz führen den Allgemeinen 
Cäcilienverband als Präsidentin und Generalsekretär in die Zukunft.

CD-Tipp

Die liturgischen Texte der Fastenzeit 
gleichen einem Schnelldurchlauf 
durch die Heilsgeschichte. Von Abra-
ham über Mose und Jeremia bis zu Je-
sus und seiner Passion: Wie in einem 
Zeitraffer werden auf dem Weg zum 
Osterfest die wichtigsten Stationen 
der Heilsgeschichte abgeschritten.
Ausdrucksstark und perfekt into-
niert macht die CD „Wohlan, Tage 
kommen“ den Geist der 40 Tage vor 
Ostern hörbar. In unterschiedlicher 
Besetzung – vierstimmiger Chor, drei-
stimmiges Vokalensemble mit Harfe, 
einstimmige Schola oder Instrumen-
talgruppe – vollzieht das „Ensemble 
Biblische Lieder“ unter Leitung von 
Peter F. Schneider eine musikalische 
Reise durch die Heilsgeschichte. 

Der Fokus liegt dabei auf Psalmge-
sängen, die ergänzt werden durch 
einen Hymnus, Instrumentalstücke,  
Rezitative, Chorstücke und einem 
Passionslied. Wie bei einer Kantate 
mit ihren verschiedenen Ebenen des 
Erzählens, Gedenkens und Antwort-
gebens wird auch der Hörer in das 
Geschehen einbezogen.
Begleitend zur CD gibt es ein Chor- 
und Singheft, das die chorischen Tei-
le der CD enthält. Es bietet gemisch-
ten Chören ein neues Repertoire für 
die Zeit der 40 Tage vor Ostern, spe-
ziell auch für die Karwoche, und lädt 
Familien und Gruppen dazu ein, mit 
der Musik der CD mitzusingen. Die CD 
und die Noten sind erhältlich unter 
www.biblische-lieder.de. red

Musikalische Reise durch
die Heilsgeschichte 
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musische Bildung und religiöse Bil-
dung Hand in Hand gehen.“

Die Kirche, die derzeit stark unter 
Imageproblemen leide, könne auch, 
was die öffentliche Wahrnehmung 
betrifft, von der Kirchenmusik pro-
fitieren. Judith Kunz erklärt anhand 
ihrer Arbeit als Domchordirektorin: 
„Eine der ersten Fragen, die Eltern 
bei Aufnahmegesprächen für mei-
nen Mädchenchor am Dom stellen, 
ist: Kommt mein Kind mit einem 
Priester in Kontakt? Das treibt die 
Menschen um.“

Kunz und Werz sehen hier viel 
Potenzial: „Bei uns in den Chören 
kann man Kirche nochmal ganz an-
ders erleben.“ Denn obwohl die Kir-
chenmusik in kirchliche Strukturen 
eingebettet sei, sei sie „in gewisser 
Weise frei vom Klerikalen, von den 
kirchlichen Hierarchien“. 

Vorbilder des Glaubens
Werz verdeutlicht: „Da stehen 

ganz normale Menschen vorne – wie 
Sie und ich –, die nicht aufgrund ei-
ner Priester- oder Diakonenweihe 
ein besonderes Amt innehaben.“ 
Und doch hätten sich diese Men-
schen in der Regel ganz bewusst da-
für entschieden, ein kirchliches En-
semble zu leiten statt ein weltliches, 
und seien von dem berührt, was sie 
singen. Der Generalsekretär betont: 
„Kirchenmusiker sind lebendige 
Vorbilder des Glaubens, die zu be-
sonderen Boten der Verkündigung 
werden.“

Neben dieser permanenten Lob-
by-Arbeit, um die Kirchenmusik 
in Gesellschaft und Kirche stärker 
zu positionieren, hat die neue Ver-
bandsspitze auch konkrete Pläne. 
„Wir wollen für unsere Mitglieder 
Angebote schaffen, die ihnen einen 
Mehrwert bieten“, betont Werz und 
verweist auf die bereits bestehende 

Verbandszeitschrift „Musica sacra“. 
Als mögliche Neuerungen nennt er 
eine Rechtsberatung, etwa für Fra-
gen des Urheberrechts, oder gemein-
schaftsstiftende Angebote wie eine 
überdiö zesane Chorreise. „Generell 
wollen wir das Ehrenamt stärker 
wertschätzen und das Engagement 
der Hunderttausenden, die sich Jahr 
für Jahr mit ihrer Stimme und ihrer 
Kraft in unseren Kirchenchören ein-
bringen, würdigen“, sagt Werz.

„Hier klingt’s mir gut“
Ein großes Herzensprojekt haben 

Kunz und Werz bereits erfolgreich 
auf den Weg gebracht: Bei „Hier 
klingt’s mir gut“ dreht sich alles um 
„musikalische Teilhabe“. Werz er-
klärt: „Unser Fokus liegt auf allen 
Menschen, die teilhabebedürftig 
sind. Insbesondere denken wir an 
Menschen mit Behinderung und 
mit Migrationshintergrund.“ Das 
Projekt, das von der Bundesregie-
rung gefördert wird und unter der 
Schirmherrschaft von Caritas-Präsi-
dentin Eva Maria Welskop-Deffaa 
und Alt-Bundespräsident Christian 
Wulff steht, wolle helfen, diese Men-
schen in die Chöre zu integrieren.

Im Rahmen des Projekts sollen 
Coachings für Chorleiter angeboten 
werden, um ihnen bewusst zu ma-
chen, wie sie ihre Chöre auch für 
Menschen mit Behinderung oder 
beispielsweise Fluchterfahrung öff-
nen können. Auch ganz praktische 
Fragestellungen sollen dabei eine 
Rolle spielen, etwa die behinderten-
gerechte Einrichtung von Proben-
räumen und Kirchen sowie deren 
Finanzierung. Kunz und Werz beto-
nen: „Wir wollen über unsere kon-
fessionellen Grenzen hi naus einen 
Beitrag leisten und aufzeigen, dass 
Chormusik ein Geschenk für unsere 
Gesellschaft ist.“ Romana Kröling

Das aktuelle katholische Nachrichten-Magazin 
aus dem Bistum Augsburg
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te, und die Stoppelfelder glänzten 
silbrig im Morgentau neben den 
bräunlichen Wiesen� ächen. Da-
hinter stieg an beiden Hangseiten 
dunkel der Wald an, und ein seidig-
blauer Himmel spannte sich über 
das Land.

Schrader lächelte: „Eine herrli-
che Gegend. Hier müsste man sich 
noch mehr auf den Fremdenver-
kehr einstellen. Die Landwirtschaft 
bringt ohnehin nichts ein.“ Als sie 
von der Hauptstraße abbogen, um 
das letzte Wegstück gegen das klei-
ne Dörfchen Haberzell zu fahren, 
dessen erste Häuser schon zu sehen 
waren, erlaubte sich Grell vorsichtig 
zu fragen: „Wie werden Sie es heu-
te angehen?“ Schrader lachte: „Mit 
einer guten Brotzeit! Dabei kommt 
oft mehr heraus als mit den besten 
Vernehmungen.“

Grell wusste, dass dies nicht etwa 
nur ein Scherz war, denn in den zwei 
Jahren, die er nun der Kriminal-
polizei zugeteilt war, hatte er gelernt, 
dass Schrader oft die sonderlichsten 
Umwege ging, um ans Ziel zu ge-
langen. Immer begann er mit seinen 
Ermittlungen dort, wo sein gelehri-
ger Assistent nie angefangen hätte, 
und meistens war dies erfolgreich.

„Sie können die Brotzeit nachho-
len und gleich einmal die Leute vom 
Mittererhof einvernehmen. Wichtig 
ist, dass Sie eine Brandzeit ermit-
teln, von der wir ausgehen können. 
Aufgefallen sind mir da zwei Perso-
nen: der Ältere der Söhne, der Jakob 
Mitterer, und die Haushälterin. Ein 
sauberes Weibsstück, aber mit ei-
nem Gesicht wie aus Eisen. Lassen 
Sie sich von der nicht auf den Arm 
nehmen. Ich habe den Eindruck, als 

könnte die einiges sagen. Wie heißt 
sie doch gleich?“ „Rosl – Rosl Ziz-
ler.“ „Zizler? Ei, ei! Na, also, tigern 
Sie los, ich warte hier beim Wirt, 
und dann wollen wir weitersehen.“

Vor dem Gasthaus stellte er den 
Wagen ab. Grell entfernte sich auf 
dem steil ansteigenden Fahrweg, 
und Schrader schlug die Wagentüre 
zu. Dabei sah er sich verstohlen um 
und musterte zuerst das Dorfwirts-
haus. Es war ein Gasthaus mit ange-
bauten landwirtschaftlichen Gebäu-
den. Durch ein o� enes Hoftor sah 
er in das Viereck eines Hofraumes 
mit Stall und Stadel. Auf der Rück-
seite des Hauses führte eine hölzerne 
Altane entlang, zu der man vom Hof 
aus über eine hölzerne Treppe gelan-
gen konnte. 

Dem Gasthaus gegenüber lag 
das Gemischtwarengeschäft des 
Fritz Dangl, dann folgte die Dorf-
kirche und dieser gegenüber stand 
das Spritzenhaus mit einem klei-
nen Schlauchturm. Das Tor stand 
weit o� en, und Schrader entging es 
nicht, dass jemand ihn durch den 
Spalt zwischen Tor und Mauer be-
obachtete. Ein großer Bauernhof 
unter einem breitausladenden Dach 
schloss die Runde des kleinen Plat-
zes ab. Bis auf eine ältere Frau, die 
der Krämerei zuging, war niemand 
zu sehen. 

Die Wirtsstube war leer. Sein Ein-
tritt schien auch von niemandem 
bemerkt zu werden, so sah er sich 
interessiert im Raum um. Der gro-
ße grüne Tisch am Ofen war wohl 
für die Honoratioren bestimmt, in 
diesem Falle für die größten Bauern 
und die Vertreter der kleinen Ge-
meinde, während Tisch und Bank 

zunächst der Türe, abgeschabt und 
unansehnlich, den ärmeren Dorf-
bewohnern vorbehalten sein moch-
ten. An diesem Armeleutetisch hatte 
gestern der alte Rentner Zizler ge-
sessen. Was sonst noch an Stühlen, 
Bänken und Tischen vorhanden 
war, konnte vielleicht vier Dutzend 
Gästen Platz bieten. Einige bunt-
bemalte und durchlöcherte Schei-
ben an der Wand wiesen auf eine 
Schützen gesellschaft hin, und eine 
kleine Tischstandarte mit dem Ab-
zeichen der Feuerwehr deutete an, 
dass dieser geschätzte örtliche Verein 
seinen eigenen Stammtisch hatte.

Es dauerte eine lange Weile, bis 
sich der Wirt durch Husten, Tram-
peln und Fingertrommeln herbei-
rufen ließ. Bald aber hatte Schrader 
Bier und Brotzeit vor sich stehen 
und den dicken Wirt als redeberei-
ten Gesellschafter gegenüber. Dass 
dieser etwas auf dem Herzen hatte 
und es baldmöglichst an den Mann 
bringen wollte, verriet sein verle-
genes Hüsteln und die einleiten-
den Fragen: wie das Geräucherte 
schmecke, und wie es dem Herrn 
in Haberzell gefalle. Mit Vergnü-
gen wartete Schrader, bis der Wirt 
den Anfang gefunden hatte, um die 
Rede auf den Brand zu bringen.

„Ist schon ein Kreuz für den 
Mitterer. Mir tut der Mann leid“, 
begann der Wirt endlich und wisch-
te sich verlegen die große Glatze. 
„Wird schon gut versichert sein“, 
tröstete ihn Schrader. „Freilich – 
aber was zahlen denn heute die Ver-
sicherungen? Abgebrannt ist abge-
brannt.“

Enttäuscht rückte er auf seinem 
Stuhl hin und her, als Schrader, auf 
die Scheiben weisend, fragte, ob 
eine Schützengesellschaft hier ihr 
Lokal habe und die Feuerwehr einen 
Stammtisch, war aber sofort hellhö-
rig, als der Kommissar wissen woll- 
te, wie viele Leute am Sonntagabend 
im Wirtshaus waren und wie lange 
sie blieben, wer am Ofentisch saß 
und um was die Rede ging. 

Damit war er endlich dem Wirt 
entgegengekommen. Scheinheilig, 
als wäre es ihm sehr zuwider, davon 
zu sprechen, kratzte sich dieser den 
Kopf: „Glauben möcht man es ja 
net, was es oft für Zufälle gibt. Von 
der neuen Motorspritze ist geredet 
worden und – vom Brennen.“

„Sag es!“, fordert Anton 
seinen Bruder auf. „Ich sag 
es net! Kann aber sein, dass 
es Leute gibt, die meinen, 

dass einer von uns – ach was! Schlaf 
endlich!“ Wieder raschelte das 
Stroh, und schon bald zeigten die 
tiefen Atemzüge an, dass der Jakob 
eingeschlafen war.

Anton fror es unter der feuchten 
Zudecke. Warum war alles in ihm 
so durcheinander? Ist keine leichte 
Sache, wenn das Vaterhaus nieder- 
brennt, das liebe alte hölzerne Haus, 
auf dem die Mitterer schon über 
300 Jahre saßen. Aber das war es 
nicht! Angefangen hatte diese quä-
lende Unruhe erst, als er mittags in 
die Stube im Beihäusl getreten war 
und den Vater mit einem so eigen-
artigen, steinernen Gesicht unter 
der Kammertüre hatte stehen sehen 
– und zwischen dem Jakob und der 
Rosl musste etwas gewesen sein.

Ja, das war es! In diesem Augen-
blick war zwischen ihnen die harte 
Rede gestanden, die der Jakob am 
Tag zuvor, vor dem Kirchgang, im 
Streit mit dem Vater getan hatte: 
„Übergib endlich einmal, sonst geht 
der Hof noch zum Teufel! Siehst 
denn net, dass es mit der Bauern-
arbeit nimmer geht? Das alte Ge-
lump muss weg und ein Hotel oder 
eine Pension her. Im Fremdenver-
kehr ist heut Geld zu machen und 
net mit der Bauernschinderei.“

Und was hatte der Vater darauf 
gesagt? Das, was er auch heute dem 
Obermeier angedeutet hatte. Er 
werde bald übergeben, aber dann 
würde sich der Jakob wahrscheinlich 
wundern, wie das geschehe.

Herrisch hatte der Bruder geant-
wortet, dass ihm das völlig gleich sei, 
und war gegangen. Heimgekommen 
sein muss er in der Nacht gerade in 
dem Augenblick, als es aufbrannte. 
Hatte ja noch das Sonntagsgewand 
an. War es das gewesen, was beredet 
wurde, ehe er heute am Mittag ins 
Beihäusl gekommen war? War es 
Misstrauen, das so greifbar in der 
Stube stand? Ist doch Unsinn, es 
dem Jakob zuschieben zu wollen! So 
etwas tat sein Bruder nicht! Mit der 
Müdigkeit schwammen seine letzten 
Gedanken davon in den Schlaf.

Als am Morgen Kriminalkom-
missar Schrader und sein Assistent 
Grell wieder gegen Haberzell fuh-
ren, wunderte sich der junge Beam-
te über die gute Laune seines Vor-
gesetzten, der am Steuer des Wagens 
vergnügt vor sich hinp� � . Wenn 
Schrader in solch guter Laune war, 
dann lag für ihn meistens schon 
klar, wie der zu bearbeitende Fall 
abzuschließen war. Oder war es der 
schöne Herbstmorgen, der ihn so 
fröhlich stimmte?

Rot und golden prangten Birken 
und Ahorn neben der Straße, die 
durch das reizende Waldtal führ-

  Fortsetzung folgt

6

Ein heftiger Streit am Tag vor dem verheerenden Brand steht un-
ausgesprochen zwischen Jakob und seinem Vater und schürt ein 
Klima des Misstrauens. Auch Anton raubt die Frage, wer den Hof 
angezündet haben könnte, den Schlaf. Von seinem Bruder be-
kommt er darauf aber keine befriedigende Antwort.
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Am 26. Februar 1948 erö� nete die 
Augsburger Puppenkiste. Genera-
tionen von Kindern prägte sie mit 
den Geschichten um Jim Knopf, 
Lukas, den Lokomotivführer, und 
das Urmel aus dem Eis. Zum Ju-
biläum sollen diese Stars vereint 
werden.

Es ist ein eher unau� älliges Haus, 
groß zwar, aber schlicht weiß ge-
strichen. Doch hinter den wenig 
markanten Mauern des einstigen 
Heilig-Geist-Spitals in Augsburg 
werden die Fäden gezogen, und das 
seit 75 Jahren. So lange schon ist 
in dem Bau die Augsburger Pup-
penkiste daheim – jenes berühmte 
� eater, in dem menschliche wie 
märchenhafte Holz� guren durch 
das behände Bewegen von Bändern 
zum Leben erweckt werden.

In dritter Generation
Zu verdanken ist diese Tradition 

Walter Oehmichen, der 1940 im 
Krieg als Soldat in einer Schule bei 
Calais einquartiert wurde und dort 
ein Puppentheater entdeckte. Er 
nahm es an sich, unterhielt damit sei-
ne Kameraden und machte das Hob-
by später in Augsburg zum Beruf. 
Oehmichen starb 1977. Inzwischen 
heißt der Mann, bei dem die Fäden 
zusammenlaufen, Klaus Marschall. 
Der 61-jährige Enkel von Oehmi-
chen leitet den 44-Mitarbeiter-Be-
trieb seit 1992 in dritter Generation.

Zum Geburtstag der „Kiste“ 
verrät Marschall: „Wir planen in 
unserem Museum eine große Ju-
biläumsausstellung mit all 
unseren Stars.“ Geö� net 
sein soll sie vom 16. März 
bis zum Herbst. Zu sehen 
sein wird dann natürlich 
auch jene Figur, mit der 
alles begann: der Gestiefelte 
Kater. „Allerdings ist nur der 
Kopf erhalten“, bedauert 
Marschall. Mit dem 
Stück über den Auf-
stieg einer Mieze 
vom Müllerstier 
zum Minister des 
Königs nahm die 

Puppenkiste am 26. Februar 1948 
ihren Betrieb auf. Breite Bekannt-
heit erlangte sie aber erst durch ih-
ren Sprung ins Fernsehen. Schon 
einen Monat nach dem Sendestart 
der ARD tauchte sie in deren Pro-
gramm auf: am 21. Januar 1953 mit 
dem Märchen „Peter und der Wolf“.

Ganze Generationen wuchsen 
sodann mit dem Lummerland-Ohr-
wurm „Eine Insel mit zwei Bergen“ 
auf und auch mit dem „Meer“ um 
dieses Eiland, das in Wahrheit Plas-
tikfolie war.

Jim Knopf und Lukas, der Lo-
komotivführer, sowie das 
Urmel aus dem Eis – das 
sind wohl die promi-
nentesten Kerle aus 

dem Kisten-Kos-

mos. In der Heimstatt Augsburg 
jedoch, da hingen sie nie am Fa-
den (der übrigens nicht seiden ist, 
wie es oft heißt, sondern schlicht 
aus Baumwolle). „Sie wurden aus-
schließlich fürs Fernsehen in Szene 
gesetzt. Auf unsere eigene Bühne 
kamen sie nie, das wäre technisch 
nicht umsetzbar gewesen“, erklärt 
Marschall.

Längst jedoch haben sich die 
Augsburger Wunderwesen weitest-
gehend aus dem TV verabschiedet. 
Schon seit 1995 gibt es dafür keine 
Produktionen mehr, die Programm-
verantwortlichen verloren das Inter-
esse. 2011 warf auch der Kinderkanal 
die alten Folgen aus dem Programm 
– „nicht mehr zeitgemäß“.

Indes ist das Interesse am Live-Be-
trieb des Marionettentheaters unge-
brochen. „Bis zum Ausbruch von 
Corona kamen jährlich etwa 90 000 
Zuschauer zu unseren rund 420 Auf-
führungen, die dadurch zu 95 Pro-
zent ausgelastet waren“, sagt Mar-
schall. Inzwischen normalisiere sich 
der Andrang wieder. Das Programm 
richte sich nicht nur an Kinder; auch 
für Erwachsene gebe es Angebote, 
zum Beispiel politisches Kabarett.

Zudem zieht das 2001 erö� nete 
Museum „Die Kiste“ weitere 70 000 
Menschen pro Jahr an, ergänzt Mar-
schall. Und auch mit ihren drei 
Weihnachts� lmen habe die Puppen-
kiste viele Menschen erreicht: Die bi-
blische Weihnachtsgeschichte haben 
2016 rund 100 000 Kinozuschauer 
gesehen, die Cornelia-Funke-Erzäh-
lung „Als der Weihnachtsmann vom 
Himmel � el“ (2017) 80 000 und 
die „Geister der Weihnacht“ nach 
Charles Dickens (2018) 90 000. 

Der � eaterchef resümiert: „Ins-
gesamt haben wir seit unserem 
Bestehen mehr als 5,3 Millionen 
Besucher und 300 Inszenierungen 
gehabt.“ Diese Zahlen sind beein-
druckend – gleichwohl genügen sie 
nicht: „Ohne die ö� entliche Hand 
wären wir nicht lebensfähig.“ Eine 
gute halbe Million Euro brauche die 
Puppenkiste jährlich von der Stadt 
Augsburg und dem Freistaat Bayern.

Pädagogisch wertvoll
Mit diesem Geld will Marschall 

in der Puppenkiste zwei Ziele errei-
chen, wie er sagt: „gute Unterhal-
tung und den Abbau von Schwel-
lenangst gegenüber dem � eater“. 
Dieser Ansatz mache sein Haus bis 
heute pädagogisch wertvoll.

Passend also, dass die Puppen-
kiste 2021 das Video „Dr. Kasperls 
Coronatest-Anleitung“ verö� ent-
lichte. Es entstand in Zusammenar-
beit mit dem bayerischen Kultusmi-
nisterium, um Kindern Selbsttests 
zu erklären – der Film wurde über-
regional ein Renner. Im Jahr davor 
hatte die Puppenkiste literarisch für 
Furore gesorgt – dank � omas Hett-
ches vielgepriesenem Roman „Herz-
faden“ über das � eater.

In ihrer Heimatstadt ist die Pup-
penkiste natürlich dauerhaft präsent. 
So dient der Kasperl als Maskottchen 
des FC Augsburg und als Ampel-
männchen, Jim Knopf als Spielplatz-
� gur. Bald aber wird der Fokus in 
Augsburg erst mal auf einem anderen 
Wesen liegen: Rapunzel. Am 26. Fe-
bruar soll ein Stück über das im Turm 
eingesperrte Mädchen mit dem lan-
gen Haar Premiere feiern. Mit dem 
75. Geburtstag der Puppenkiste hat 
die Geschichte Klaus Marschall zu-
folge inhaltlich nichts zu tun. „Es ist 
einfach ein schönes Märchen, das wir 
noch nicht inszeniert haben.“ 

Christopher Beschnitt/KNA

75 Jahre Augsburger Puppenkiste  
Wie der Kasperl, Urmel, Jim Knopf und die anderen Stars den Geburtstag feiern

  Besonders beliebt: das Urmel. 

  Lukas, der Lokomotivführer, und Jim Knopf gehören zu den bekanntesten Stars der 
Augsburger Puppenkiste. Fotos: Beschnitt/KNA

chen leitet den 44-Mitarbeiter-Be-
trieb seit 1992 in dritter Generation.

Zum Geburtstag der „Kiste“ 
verrät Marschall: „Wir planen in 
unserem Museum eine große Ju-
biläumsausstellung mit all 
unseren Stars.“ Geö� net 
sein soll sie vom 16. März 
bis zum Herbst. Zu sehen 
sein wird dann natürlich 
auch jene Figur, mit der 
alles begann: der Gestiefelte 
Kater. „Allerdings ist nur der 
Kopf erhalten“, bedauert 
Marschall. Mit dem 
Stück über den Auf-
stieg einer Mieze 
vom Müllerstier 
zum Minister des 
Königs nahm die 

Jim Knopf und Lukas, der Lo-
komotivführer, sowie das 
Urmel aus dem Eis – das 
sind wohl die promi-
nentesten Kerle aus 

dem Kisten-Kos-

Klaus Marschall, 
Leiter der 

Puppenkiste, leiht 
der wichtigsten 

Figur, dem 
Kasperl, seine 

Stimme.
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Am 3. März ist Tag des Artenschut-
zes. Aus diesem Anlass stellen wir 
fünf Tiere vor, die in Deutschland 
ausgestorben sind – inklusive ei-
ner „Wiederauferstehung“.

Jeden Tag gehen der Erde bis zu 
150 Arten verloren. Das ist nicht 
nur für die Wesen selbst tragisch, 
sondern auch für den Menschen. 
„Die biologische Vielfalt der Erde ist 
die Grundlage für unsere Ernährung 
und unsere Gesundheit“, warnen 
die Vereinten Nationen. 

Insekten etwa bestäubten Obst-
blüten und technische Innovatio-
nen basierten oft auf Vorbildern aus 
der Natur. Die Menschen sollten 
also besser den „bitteren Aufschrei 
der Schöpfung“ hören, wie es Papst 
Franziskus formuliert hat, und den 
Raubbau an der Umwelt beenden. 
Das fordert auch der Tag des Arten-
schutzes am 3. März. Folgende Tiere 
hat Deutschland bereits verloren.

Hin und wieder gesichtet
2006 stapfte plötzlich ein Braun-

bär durch Deutschland, 171 Jahre 
nach seiner Ausrottung hierzulande. 
„Bruno“ wurde das aus Italien ein-
gewanderte Tier liebevoll genannt 
– doch dann entpuppte es sich als 
„Problembär“, der Schafe riss und 
Bienenstöcke heimsuchte. Am Ende 
wurde Meister Petz Opfer eines Jä-
gers. Seit 2019 gab es weitere Bä-
rennachweise in Bayern, wo es laut 
Bund Naturschutz durchaus Platz 
für die Tiere gäbe: „Ob der Braun-
bär in Deutschland wieder heimisch 
wird, ist keine Frage des Lebens-
raums, sondern der Akzeptanz.“

Der Braunbär lebt vor allem im 
Wald, ist für sein Brummen be-
kannt und Europas größtes Raub-

tier. Männchen werden bis zu drei 
Meter groß.

In der Blauracke hat Deutsch-
land einen � iegenden Edelstein 
eingebüßt. Der kaum krähengroße 
Vogel ist überwiegend türkisblau 
gefärbt, der Rücken erscheint zimt-
farben. Der hiesige Bestand befand 
sich schon seit über 100 Jahren 
im Sink� ug, den Gar-
aus machten ihm un-
ter anderem Bejagung 
sowie Lebensraum- 
und Nahrungsver-
lust. Denn zur 
leichteren Bewirt-
schaftung wurde 
die Landschaft mit 
der Zeit immer wei-
ter ausgeräumt: He-
cken und alte Höhlen-
bäume verschwanden und m i t 
ihnen für die Vögel Brutplätze und 
Insekten zum Fressen. Steigender 
Gifteinsatz von Bauern und Gärt-
nern tat sein Übriges. Seit 1994 gilt 
die Racke in der Bundesrepublik als 
verschollen.

Auch der Regensburger Gelb-
ling (Foto oben) ist ein Juwel der 
Lüfte. Zumindest die Männchen 
dieses Falters leuchten kräftig oran-
ge. Der Schmetterling braucht 
„komplexe Weide-Wald-Busch-
landschaften“ aus nährsto� armen 
Steppenheiden und lichten Baum-
beständen, informiert das Bundes-
amt für Naturschutz (BfN). „Der 
Regensburger Gelbling ist damit 
ein Zeiger für eine besonders viel-
fältige Kulturlandschaft.“ Heute 
aber herrschen weite Monokultu-
ren vor. Und so starb die Art 2001 
in Deutschland aus, zuletzt kam sie 
nur noch in der namensgebenden 
Region um Regensburg vor. Dieser 
„bayerische Ureinwohner“, wie ihn 

das BfN nennt, kommt nun nur 
noch vereinzelt in Osteuropa vor.

Der oder das Europäische Zie-
sel ist etwa so groß wie ein Eich-
hörnchen und mit diesem auch 
verwandt. Allerdings lebt der Zie-
sel nicht auf Bäumen, sondern auf 
Wiesen, Weiden und im Boden. 
Dort ernähren sich die beigefarbe-
nen Säuger von P� anzen und Klein-
tieren, ähnlich wie die aus Zoos be-
kannten Erdmännchen – wie diese 
machen Ziesel auch oft Männchen. 

Zudem gra-
ben sie aus-
g e d e h n t e 
Bau sy s t e -

me, vor de-
nen sie dann 

große Aufwurf-
haufen aufschich-
ten. Die moderne 

Landwirtschaft lässt 
einem solchen Verhalten jedoch 
kaum mehr Platz. In den 1980er 
Jahren ist das einzige Ziesel-
Vorkommen Deutschlands im säch-

sischen Erzgebirge erloschen. Wie-
deransiedlungsversuche scheiterten.

Wieder zurückgekehrt
Der Triel ist ein ungefähr hüh-

nergroßer Vogel mit braun gestri-
cheltem Ge� eder. „Der merkwürdi-
ge Name ist wohl der Versuch, die 
rau � ötenden Rufe nachzuahmen“, 
die das Tier besonders nachts von 
sich gebe, heißt es im „BLV-Hand-
buch Vögel“. Der Triel brütet auf 
schütter bewachsenen Flächen wie 
Schotterbänken in Flüssen. Solche 
Gebiete sind rar geworden – in 
Deutschland so rar, dass der Triel 
hier seit 1987 als ausgestorben galt. 
2011 nisteten plötzlich mehrere 
Paare am Oberrhein. Inzwischen 
hat sich dort ein Bestand etabliert, 
womöglich dank passender Natur-
schutzmaßnahmen. Sollte es wie-
der geeigneten Lebensraum geben, 
können verschollene Arten also 
auch zurückkehren.

Christopher Beschnitt/KNA

Deutschlands verlorene Tiere 
Zum Tag des Artenschutzes: Fünf Arten, die hierzulande nicht mehr vorkommen

  Die Blauracke besticht mit türkis-
blauem Gefi eder. Seit 1994 wurde sie in 
Deutschland nicht mehr gesichtet.

farben. Der hiesige Bestand befand 
sich schon seit über 100 Jahren 
im Sink� ug, den Gar-
aus machten ihm un-
ter anderem Bejagung 
sowie Lebensraum- 
und Nahrungsver-
lust. Denn zur 
leichteren Bewirt-
schaftung wurde 
die Landschaft mit 
der Zeit immer wei-
ter ausgeräumt: He-
cken und alte Höhlen-
bäume verschwanden und m i t 
ihnen für die Vögel Brutplätze und 

nen Säuger von P� anzen und Klein-
tieren, ähnlich wie die aus Zoos be-
kannten Erdmännchen – wie diese 
machen Ziesel auch oft Männchen. 

Zudem gra-
ben sie aus-
g e d e h n t e 
Bau sy s t e -

me, vor de-
nen sie dann 

große Aufwurf-
haufen aufschich-
ten. Die moderne 

Landwirtschaft lässt 
einem solchen Verhalten jedoch 
kaum mehr Platz. In den 1980er 

  Niedlich, aber nicht überall gern ge-
sehen: der Braunbär.  

  Versuche, den Europäischen Ziesel wieder anzusiedeln, sind gescheitert.

Gute Nachrichten 
gibt es vom Triel. 
Der Vogel galt 
in Deutschland 
seit 1987 als 
ausgestorben. 
Inzwischen hat 
sich wieder ein 
kleiner Bestand 
am Oberrhein 
etabliert – ver-
mutlich dank 
entsprechender 
Naturschutzmaß-
nahmen. 
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Reue passt auf den ersten Blick 
kaum in die heutige Zeit. Sie ist 
bedrückend, und sie scheint dazu 
zu führen, dass man eher über die 
Vergangenheit grübelt als die Zu-
kunft anpackt. Dabei bietet Reue 
durchaus Chancen – auch und ge-
rade in der Fastenzeit.

Am Ende des Lebens sind es oft 
die kleinen Dinge, an die Men-
schen sich erinnern. Maria Maul ist 
Palliativ schwester, begleitet Men-
schen mit sogenannter infauster 
Prognose. „Infaust“ bedeutet: Eine 
Heilung ist nicht möglich, mit dem 
Tod ist zu rechnen. Maul erinnert 
sich an eine 95-Jährige, die sie mit-
ten in der Nacht anrief, weil sie so 
fror. Der Wunsch der alten Dame 
waren keine Jacke oder Wärmfla-
sche, sondern eine Tasse Tee mit viel 
Zucker und einem Schuss Rum. „In 
Kindertagen, wenn sie im Krieg aus 
dem Bunker kamen, machte ihnen 
ihre Mutter genau so einen Tee. Sie 
sagte, daran habe sie so wohlige Er-
innerungen.“

Zum Ende hin komme viel zu-
tage, was Menschen wichtig war im 
Lauf ihres Lebens, sagt Maul. Viele 
seien im Großen und Ganzen zu-
frieden. Und wenn Menschen etwas 
bedauerten, dann hänge es oft mit 
Trennungen, Verlusten, Beziehungen 
zusammen, die anders gelaufen seien, 
als man es sich gewünscht hätte.

Kleine und große Dinge
Nicht erst am Ende des Lebens 

ziehen Menschen Bilanz, halten 
inne und prüfen, womit sie zufrie-
den sind, was sich ändern sollte. 
Auch die Fastenzeit bietet dazu ei-
nen Anlass.

Der US-Autor Daniel H. Pink 
hat Beispiele gesammelt für kleine 
und große Dinge, die Menschen be-
reuen. „Nicht zu einem  bestimmten 
Konzert gegangen zu sein“ oder „auf 
dem Weg zu einem schrecklichen 
Geschäftstreffen eine Packung Zi-
garetten gekauft zu haben“, solche 
alltäglichen Erfahrungen haben 
ihm Menschen für sein Buch eben-
so geschildert wie existenzielle: „Ich 
bereue jeden Kuss, den ich meiner 
Frau hätte geben können, bevor sie 
an Covid gestorben ist – aber nicht 
gegeben habe, weil ich in unserer 
62-jährigen Ehe zu beschäftigt war.“

Pink weiß, dass Reue alles ande-
re als einen guten Ruf hat. Er be-
schreibt sie als „das Übelkeit verursa-
chende Gefühl, dass die Gegenwart 
besser und die Zukunft heller wäre, 
wenn man in der Vergangenheit 

nur keine so schlechte, falsche Ent-
scheidung getroffen oder so dumm 
gehandelt hätte“. Und er schildert, 
wie berühmte Persönlichkeiten die 
Reue als Zeitverschwendung abtun. 
Das Lied, das Edith Piaf zur Ikone 
machte – „Je ne regrette rien“ (Ich 
bereue nichts) – ist dafür das promi-
nenteste Beispiel.

Der Jurist betont, dass Reue we-
der gefährlich sei noch dem Glück 
im Weg stehe. Vielmehr sei sie „ge-
sund und allgegenwärtig, ein we-
sentlicher Teil des Menschseins“. 
Zudem lasse sie sich als Ressource 
nutzen: Wer erkenne, was er rück-
blickend bereue, warum und inwie-
fern – der könne Klarheit über sich 
selbst erlangen und künftig ganz an-
ders handeln.

Wertvolle Signale
Negative Emotionen, auch Trau-

rigkeit oder Angst, versuchen Men-
schen tendenziell zu vermeiden. Da-
bei bestehe ein gutes Leben „nicht 
aus der Abwesenheit von unange-
nehmen Zuständen“, betont der 
Psychologe Timo Schiele. Solche 
Situationen oder Gefühle könnten 
vielmehr wertvoll sein. „Natürlich 
freuen sie kaum jemanden, aber 
wenn wir lernen, sie als Signale zu 
deuten, können wir gezielt handeln.“

Im politischen Zusammenhang 
wird Reue bisweilen vermisst. So 
hätten sich nicht wenige auch von 
einer vielbewunderten Persönlich-
keit, wie es zum Beispiel die verstor-
bene Queen Elizabeth war, ein Wort 
der Reue zur kolonialen Vergangen-
heit ihres Reichs gewünscht.

Jeder Einzelne könne Reue un-
terdessen wachsen lassen: das ist die 
zentrale Botschaft von Pinks Buch. 
Es gehe nicht darum, sich selbst 
Vorwürfe zu machen, sondern zu 
ergründen, warum man bestimmte 
Entscheidungen so oder so getrof-
fen habe – und wie man künftig zu 
einem anderen Umgang mit ähnli-
chen Situationen gelangen kann. In 
manchen Fällen ließe sich etwas wie-
dergutmachen: „Entschuldigen Sie 
sich“, rät Pink pragmatisch, „oder 
beheben Sie den Schaden.“

Der Autor empfielt, sich mit Ver-
trauten darüber auszutauschen, was 
man bereut, oder einen „Lebenslauf 
des Scheiterns“ zu verfassen. „Pein-
lichkeiten“ aufzulisten, sei „eine Art 
der Enthüllung“ – und indem man 
diese von außen betrachtet, könne 
man daraus lernen, ohne sich herab-
gesetzt zu fühlen. Klarmachen muss 
man sich laut Pink entgegen anders-
lautender Behauptungen: „Jeder 
Mensch bereut etwas.“ 

 Paula Konersmann/KNA

Ungeliebt und doch nützlich
Das Gefühl der Reue: Warum „je ne regrette rien“ kein sinnvolles Motto ist

  Jeder Mensch bereut etwas. Dieses unangenehme Gefühl hat aber durchaus auch 
positive Seiten.  Foto: KNA

Mehr Schulden  
im Online-Handel  
Menschen, die Hilfe bei einer 
Schuldnerberatungsstelle suchen, 
haben immer häufiger Schulden im
Online- und Versandhandel. De-
ren Anteil lag im Jahr 2021 bei 28 
Prozent, teilte das Statistische Bun-
desamt mit. Das entspricht einem 
Anstieg um drei Prozentpunkte 
in den vergangenen fünf Jahren. 
2021 suchten rund 575 000 Men-
schen entsprechende Beratung. Die 
Caritas, Träger zahlreicher Bera-
tungsstellen bundesweit, bestätigt 
diese Entwicklung. „Viele greifen 
aufgrund der steigenden Preise 
vermehrt auf Ratenkäufe im Ver-
sandhandel zurück“, erklärt Cari-
tas-Sprecherin Katharina Scholz. 
Entscheidend seien mehr präven-
tive Beratungsangebote. „Wir for-
dern schon lange einen Rechtsan-
spruch auf Schuldnerberatung für 
alle“, sagt Scholz. KNA

Barrierefreie  
Wohnungen fehlen 
Nach Einschätzung der Aktion 
Mensch spitzt sich der Wohnungs-
notstand für Menschen mit Behin-
derung weiter zu. „Je knapper das 
Angebot, desto schlechtere Chan-
cen haben diese, eine barrierefreie 
und bezahlbare Wohnung zu fin-
den“, heißt es in einer Mitteilung 
der Organisation. Eine Studie des 
Bündnisses „Soziales Wohnen“ 
hatte die Zahl der 2023 fehlenden 
Wohnungen auf 700 000 beziffert. 
„Vor diesem Hintergrund wird sich 
die Situation für Menschen mit Be-
hinderung weiter verschlechtern“, 
warnt Christina Marx, Sprecherin 
der Aktion Mensch. „Gerade mal 
zwei Prozent der Wohnungen und 
Häuser in Deutschland sind voll-
ständig barrierefrei.“  epd

Bürgergeld auch  
online beantragbar
Anträge auf das Bürgergeld sind ab 
sofort auch per Internet möglich. 
Auf der Homepage www.jobcenter.
digital stehe der Hauptantrag zur 
Verfügung, teilt das Bundesarbeits-
ministerium mit. Über das digitale 
Angebot könnten Bürger Erst- und 
Weiterbewilligungsanträge stellen, 
Termine vereinbaren oder Beschei-
de abrufen, heißt es. Sie könnten 
auch Nachfragen stellen oder er-
forderliche Nachweise einreichen. 
Bei Hartz IV mussten Unterlagen 
persönlich oder per Post eingereicht 
werden. epd



Vor 70 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Es galt als der Heilige Gral der Ge-
netik, bis am 28. Februar 1953 
James Watson und Francis Crick in 
Cambridge des Rätsels Lösung prä-
sentierten: Die Molekularstruktur 
der Erbsubstanz ist eine Doppel-
helix, quasi eine Strickleiter mit 
dem Lebenscode. Doch die beiden 
Herren schmücken sich mit frem-
den Federn – nicht ihnen, sondern 
der „Dark Lady of DNA“ gebührt ei-
gentlich der Entdeckerruhm.

1865 hatte der Mönch Gregor Johann 
Mendel mit Kreuzungsexperimenten 
an Erbsen den Grundstein der Genetik 
gelegt. 1869 fand der Schweizer Che
miker Johann Friedrich Miescher eine 
Substanz, die er „Nuclein“ bzw. Nukle
insäure nannte. Rund 40 Jahre später 
identifizierten Forscher jene Desoxy
ribonukleinsäuren (DNS bzw. englisch 
DNA) als Moleküle, die aus Phosphor, 
Zucker und den Basen Adenin, Gua
nin, Cytosin und Thymin bestehen. 
Seit den 1940ern wussten Genetiker, 
dass die 1888 erstmals entdeckten 
Chromosomen tatsächlich die Träger 
des Erbguts waren. 1950 fand Erwin 
Chargaff die Kombinations regeln der 
Basenpaare heraus: Adenin mit Thy
min und Cytosin mit Guanin. 
Der nächste große Schritt, die Enträt
selung der prinzipiellen DNS-Struktur, 
wurde zum wissenschaftlichen Wett
lauf. Zwei, denen von ihren Kollegen 
in Cambridge definitiv keine Chancen 
eingeräumt wurden, waren der bri
tische Physiker Francis Crick, Spezia
list für Seeminen, und der amerika
nische Zoologe James Watson. 
Tatsächlich war ihr erstes DNS-Mo
dell noch voller Fehler. Aufmerksam 
machte sie eine Kollegin, die Watson 
als reservierte Besserwisserin und 

„Dark Lady“ bezeichnete – auch, weil 
sie ihn etwas später aus ihrem Labor 
hinauswarf. 
Rosalind Franklin, 1920 in London 
geboren und als naturwissenschaft
liches Wunderkind von ihrer Fami
lie gefördert, hatte in Cambridge in 
physikalischer Chemie promoviert. 
In Paris arbeitete sie als Expertin für 
den Einsatz von Röntgenstrahlen bei 
der Entschlüsselung von Kristallstruk
turen. 1950 wurde sie ans Londoner 
King’s College berufen, um eine au
ßergewöhnlich reine DNA-Probe (aus 
Kalbsbries) zu analysieren. 
Unter ihren Fotos stach eines heraus: 
Bei „Nr. 51“ vom Mai 1952 erkannte 
Franklin – eine Doppelhelix. Mittler
weile herrschte dicke Luft zwischen 
Franklin und dem stellvertretenden 
Laborleiter Maurice Wilkins, der die 
Kollegin wie eine Assistentin behan
delte. Wilkins kopierte heimlich Frank
lins Aufzeichnungen und machte ihre 
Notizen und Daten zu Foto 51 Watson 
und Crick zugänglich. 
Als Franklin ihre bahnbrechenden 
Erkenntnisse publizieren wollte und 
Gutachterm vorlegte, leiteten diese 
das Material unter der Hand dem Duo 
weiter. Watson und Crick fiel es nicht 
schwer, daraus die richtigen Schlüsse 
zu ziehen und aus Blech, Draht und 
Pappe ein zwei Meter hohes DNS-
Modell zu bas teln. 
Am 28. Februar 1953 spazierten sie 
in ihre Stammkneipe „Eagle“ und ver
kündeten allen Anwesenden ihren 
„Durchbruch“. Franklins Leben endete 
1958 – mit nur 37 Jahren starb sie an 
Krebs. Als 1962 Watson, Crick und Wil
kins den Medizinnobelpreis erhielten, 
erwähnten sie in ihren Dankesreden 
Franklin mit keinem Wort.
 Michael Schmid

Die „Dark Lady“ und die DNA
Rosalind Franklin lieferte Grundlagen für Watson und Crick

25. Februar
Walburga v. Heidenheim

Christopher Wren gilt 
als Meister des klassi-
zistischen Kirchenbaus. 
Unter anderem entwarf 
der britische Architekt die St. Paul’s 
Cathedral in London. In seinen 
Werken griff er Stilelemente der Go-
tik und des Barock auf. 1723 starb 
Wren fast 91-jährig.

26. Februar
Gerlinde, Hieronymus

Palästinenser sahen in Ariel Scha-
ron  einen Kriegsverbrecher, Israelis 
einen Nationalhelden. Der Politiker 
und General war an allen militäri-
schen Konflikten Israels beteiligt. 
In seinen Ministerämtern galt er als 
Hardliner und Protagonist der Sied-
lerbewegung. Als Ministerpräsident 
setzte er dagegen den Abzug des 
israelischen Militärs aus dem Gaza-
streifen durch. Scharon († 2014) 
kam vor 95 Jahren zur Welt.

27. Februar
Gregor von Narek

Das Reichstagsgebäude in Berlin 
wurde vor 90 Jahren durch einen 
Großbrand schwer beschädigt (Foto 
unten). Als mutmaßliche Brandstif-
ter wurden trotz fehlender Beweise 
Kommunisten verhaftet. Mit der 
am Tag darauf verabschiedeten Not-
verordnung „Zum Schutz von Volk 
und Staat“ wurden die Grundrechte 
außer Kraft gesetzt.

28. Februar
Daniel Brottier

Vor zehn Jahren trat Papst Benedikt 
XVI. († 2022) von seinem Amt zu-
rück. Seinen Verzicht begründete er 

nach acht Jahren Pontifikat mit sei-
ner nachlassenden Gesundheit. Bis 
zu seinem Tod lebte er als emeritier-
ter Papst zurückgezogen im Vatikan-
kloster Mater Ecclesiae.

1. März
Albin, Roger

In Frankfurt am Main wurde 1948 
durch ein Gesetz der Militärregie-
rung im besetzten Westdeutschland 
die „Bank deutscher Länder“ (BdL) 
gegründet. Ziel war die Schaffung 
einer Zentralbank und einer ge-
meinsamen Geldpolitik.  Die BdL 
war ein Vorläufer der Deutschen 
Bundesbank.

2. März
Agnes von Böhmen

Vor 100 Jahren ver-
öffentlichte der Ull-
stein Verlag erstmals 
die Tiererzählung 
„Bambi. Eine Le-
bensgeschichte aus 
dem Walde“, verfasst vom österrei-
chischen Schriftsteller und Jäger Fe-
lix Salten. Die Geschichte des jun-
gen Rehs entwickelte sich zu einem 
großen Erfolg und ist heute vor al-
lem durch die gleichnamige Disney-
Verfilmung bekannt.

3. März
Katharine Drexel, Friedrich

1983 starb der belgische Comic-
zeichner Hergé. Sein bekanntestes 
und umfangreichstes Werk sind die 
Abenteuer von Tim und Struppi, 
die er von 1929 bis zu seinem Tod 
schrieb und zeichnete. Hergé prägte 
die Comic-Kultur in Europa mit sei-
nem Werk wie kein anderer.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  
Rosalind Franklin über 
einem Mikroskop. Mit der 
Ent deckung der Molekular-
struktur der DNA bringt kaum 
jemand die britische Bioche-
mikerin in Verbindung. 

Foto: MRC Laboratory of Molecular 
Biology/Wikimedia Commons/CC BY-
SA 4.0 (https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/4.0)
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Der Reichstagsbrand 
hatte weitreichende 

politische Folgen: 
Durch die Reichs-

tagsbrandverordnung 
konnten Polizei und 
SA ab sofort jeder-
zeit Verhaftungen 

vornehmen. Post- und 
Fernmeldegeheimnis 

waren aufgehoben, 
auch die Meinungs-, 
Presse- und Vereins-

freiheit existierten 
praktisch nicht mehr.
Ein Schritt zur NS-Dik-
tatur war gegangen. Fo
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Land der Extreme: Marokkos Süden
Marokko ist ein facettenreiches Land, das durch verschiedene Naturland-
schaften geprägt ist. Sandwüsten und Gebirgsketten bergen unterschied-
lichste Lebensräume – und mit ihnen eine reiche und wenig bekannte 
Artenvielfalt. Der Hohe Atlas (Foto) ist Lebensvernichter und -spender zu-
gleich. Seine Gipfelregionen fangen die Wolken nach Süden hin ab und 
bilden damit das Tor zur Sahara. Viele Wüstenbewohner haben sich über die 
Jahrmillionen der Trockenheit und Hitze angepasst. Dass sogar Säugetiere 
wie der Wüstenfuchs die unwirtlichen Lebensräume besiedeln können, zeigt 
die Dokumentation „Wildes Marokko“ (ARD, 27.2., 20.15 Uhr).

Für Sie ausgewählt

Geraldinas Kampf 
gegen die Gene
Gerald Uhlig, Berliner Künstler 
und Kaffeehausbetreiber, leidet an 
der Multiorganerkrankung Mor-
bus Fabry, die er auch seiner Toch-
ter Geraldina vererbt hat. Während 
Geraldina erwachsen wird, schwin-
den Geralds Kräfte. Seine Tochter ist 
fest entschlossen, Morbus Fabry aus 
ihrem Erbgut zu tilgen und Mutter 
gesunder Kinder zu werden. Anders 
als bei ihrem Vater ist ihr genetischer 
Defekt schon in jungen Jahren be-
kannt und kann therapiert werden. 
Der Dokumentarfilm „Was uns am 
Leben hält“ (3sat, 1.3., 20.15 Uhr) 
erzählt eine bewegende Vater-Toch-
ter-Geschichte. Gerald starb 2018 
während der Dreharbeiten.

Doku über das Leben
von Charlton Heston
Charlton Heston verkörperte keine 
Geringeren als Moses und Ben Hur. 
Später spielte er in Science-Fiction-
Klassikern wie „Planet der Affen“ 
und „Soylent Green“. Hes ton war 
bis zu seinem Tod 2008 eine Lein-
wandlegende und umstrittene poli-
tische Persönlichkeit. Nachdem er 
sich an der Seite von Martin Luther 
King für die Rechte der Afroameri-
kaner engagiert hatte, setzte er sich 
später für den freien Verkehr von 
Feuerwaffen ein. Die Dokumenta-
tion „Von Moses zum Waffennarr“ 
(Arte, 3.3., 21.45 Uhr) zeichnet den 
Lebensweg eines Mannes nach, der 
sich nie mit halben Sachen zufrie-
dengab. Foto: Collection Christophel

SAMSTAG 25.2.
▼ Fernsehen	
 18.45 MDR:  Glaubwürdig. Christoph Wetzel bemalte 2004 die Kuppel der  
    Dresdner Frauenkirche mit acht barocken Deckengemälden.
 20.15 BR:  Enkel für Anfänger. Seniorin Karin wird Leih-Oma. Komödie.
 21.45 Arte:  Stadtratten. Unbekannte Parallelwelt. Doku.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Pfarrer Gotthard Fuchs.
	 16.30 Horeb: Kurs 0. Fasten: katholische Detox-Kur – oder doch mehr?

SONNTAG 26.2.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Jung und obdachlos: Mein Rad ist mein Retter.
	10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zur Eröffnung der Misereor-  
    Fastenaktion aus dem Augsburger Dom.    
    Zelebrant: Bischof Bertram Meier.
 19.30 ZDF:  Terra X. Ungelöste Fälle der Archäologie. Doku-Reihe.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Vom Recht, untröstlich zu sein  
    – und von der Sehnsucht nach wahrem Trost.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe zum Fest der heiligen Walburga aus der   
    Wallfahrtsbasilika Maria Brünnlein in Wemding.   
    Zelebrant: Wallfahrtsrektor Norbert Traub.

MONTAG 27.2.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Welterbe Ohridsee. Europas ältester See vor dem Kollaps.
 20.15 ZDF:  Sievers und der große Knall. „Nord Nord Mord“-Krimi.
 22.00 BR:  Lebenslinien. Mein wildes Hundeleben. Gerd ist Profi für  
    Problemhunde. Dabei galt er selbst einmal als „Problemfall“.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Peter Kloss-Nelson, Berlin.   
    Täglich bis einschließlich Samstag, 14. August.
	 18.30 Horeb:  Eröffnungsgottesdienst von der Frühjahrsvollversammlung  
    der Deutschen Bischofskonferenz aus der Dresdner Hofkirche.

DIENSTAG 28.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Besseresser. Die Tricks von Haribo, Ferrero & Co. Doku.
 22.15 ZDF:  37°. Wie vom Blitz getroffen. Wenn das Schicksal alles ändert.
▼ Radio
	 7.30 Horeb:  Gottesdienst von der DBK-Frühjahrsvollversammlung.   
    Auch am Mittwoch und Donnerstag zur selben Zeit.
 19.15 DLF:  Das Feature. Ausgesperrt. Russen im Exil.

MITTWOCH 1.3.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Papst Franziskus – Visionär oder gescheiterter  
    Reformer?
 20.15 ARD:  Nichts, was uns passiert. Anna und Jonas haben eine   
    Sommeraffäre. Nach einer Party wird Anna von Jonas   
    vergewaltigt. Drama.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Die weibliche Stimme Gottes.  
    Wie Jüdinnen den Blick auf Tora und Talmud verändern.

DONNERSTAG 2.3.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Hoffen auf eine Prothese. Syrische Kriegsopfer in der Türkei.
 20.15 3sat:  Mein Avatar und ich. Wie KI Bewusstsein erlangt.
 22.45 WDR:  Menschen hautnah. Bis zur Erschöpfung die Eltern pflegen? 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Der öffentliche Patient.    
    Wie Influencer über Krankheiten sprechen.

FREITAG 3.3.
▼ Fernsehen
 19.00 Bibel TV:  Weltgebetstag der Frauen. Ökumenischer Gottesdienst aus  
    der Kulturkirche Nikodemus in Berlin.
 19.40 Arte:  Zu zweit im Geisterdorf. Kalabriens vergessene Orte. Doku.
 20.15 ZDF info:  Blutsbande. Clans in Berlin. Reportage.
▼ Radio
	 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Literatur. Insekten singen im Sinkflug.   
    Junge Schriftsteller poetisieren die Natur.
	 20.30 Horeb:  Credo. Rückblick auf die DBK-Vollversammlung.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 
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Land der Extreme: Marokkos Süden
Marokko ist ein facettenreiches Land, das durch verschiedene Naturland-
schaften geprägt ist. Sandwüsten und Gebirgsketten bergen unterschied-
lichste Lebensräume – und mit ihnen eine reiche und wenig bekannte 
Artenvielfalt. Der Hohe Atlas (Foto) ist Lebensvernichter und -spender zu-
gleich. Seine Gipfelregionen fangen die Wolken nach Süden hin ab und 
bilden damit das Tor zur Sahara. Viele Wüstenbewohner haben sich über die 
Jahrmillionen der Trockenheit und Hitze angepasst. Dass sogar Säugetiere 
wie der Wüstenfuchs die unwirtlichen Lebensräume besiedeln können, zeigt 
die Dokumentation „Wildes Marokko“ (ARD, 27.2., 20.15 Uhr).

Für Sie ausgewählt

Geraldinas Kampf 
gegen die Gene
Gerald Uhlig, Berliner Künstler 
und Kaffeehausbetreiber, leidet an 
der Multiorganerkrankung Mor-
bus Fabry, die er auch seiner Toch-
ter Geraldina vererbt hat. Während 
Geraldina erwachsen wird, schwin-
den Geralds Kräfte. Seine Tochter ist 
fest entschlossen, Morbus Fabry aus 
ihrem Erbgut zu tilgen und Mutter 
gesunder Kinder zu werden. Anders 
als bei ihrem Vater ist ihr genetischer 
Defekt schon in jungen Jahren be-
kannt und kann therapiert werden. 
Der Dokumentarfilm „Was uns am 
Leben hält“ (3sat, 1.3., 20.15 Uhr) 
erzählt eine bewegende Vater-Toch-
ter-Geschichte. Gerald starb 2018 
während der Dreharbeiten.

Doku über das Leben
von Charlton Heston
Charlton Heston verkörperte keine 
Geringeren als Moses und Ben Hur. 
Später spielte er in Science-Fiction-
Klassikern wie „Planet der Affen“ 
und „Soylent Green“. Hes ton war 
bis zu seinem Tod 2008 eine Lein-
wandlegende und umstrittene poli-
tische Persönlichkeit. Nachdem er 
sich an der Seite von Martin Luther 
King für die Rechte der Afroameri-
kaner engagiert hatte, setzte er sich 
später für den freien Verkehr von 
Feuerwaffen ein. Die Dokumenta-
tion „Von Moses zum Waffennarr“ 
(Arte, 3.3., 21.45 Uhr) zeichnet den 
Lebensweg eines Mannes nach, der 
sich nie mit halben Sachen zufrie-
dengab. Foto: Collection Christophel

SAMSTAG 25.2.
▼ Fernsehen	
 18.45 MDR:  Glaubwürdig. Christoph Wetzel bemalte 2004 die Kuppel der  
    Dresdner Frauenkirche mit acht barocken Deckengemälden.
 20.15 BR:  Enkel für Anfänger. Seniorin Karin wird Leih-Oma. Komödie.
 21.45 Arte:  Stadtratten. Unbekannte Parallelwelt. Doku.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Pfarrer Gotthard Fuchs.
	 16.30 Horeb: Kurs 0. Fasten: katholische Detox-Kur – oder doch mehr?

SONNTAG 26.2.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Jung und obdachlos: Mein Rad ist mein Retter.
	10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zur Eröffnung der Misereor-  
    Fastenaktion aus dem Augsburger Dom.    
    Zelebrant: Bischof Bertram Meier.
 19.30 ZDF:  Terra X. Ungelöste Fälle der Archäologie. Doku-Reihe.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Vom Recht, untröstlich zu sein  
    – und von der Sehnsucht nach wahrem Trost.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe zum Fest der heiligen Walburga aus der   
    Wallfahrtsbasilika Maria Brünnlein in Wemding.   
    Zelebrant: Wallfahrtsrektor Norbert Traub.

MONTAG 27.2.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Welterbe Ohridsee. Europas ältester See vor dem Kollaps.
 20.15 ZDF:  Sievers und der große Knall. „Nord Nord Mord“-Krimi.
 22.00 BR:  Lebenslinien. Mein wildes Hundeleben. Gerd ist Profi für  
    Problemhunde. Dabei galt er selbst einmal als „Problemfall“.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Peter Kloss-Nelson, Berlin.   
    Täglich bis einschließlich Samstag, 14. August.
	 18.30 Horeb:  Eröffnungsgottesdienst von der Frühjahrsvollversammlung  
    der Deutschen Bischofskonferenz aus der Dresdner Hofkirche.

DIENSTAG 28.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Besseresser. Die Tricks von Haribo, Ferrero & Co. Doku.
 22.15 ZDF:  37°. Wie vom Blitz getroffen. Wenn das Schicksal alles ändert.
▼ Radio
	 7.30 Horeb:  Gottesdienst von der DBK-Frühjahrsvollversammlung.   
    Auch am Mittwoch und Donnerstag zur selben Zeit.
 19.15 DLF:  Das Feature. Ausgesperrt. Russen im Exil.

MITTWOCH 1.3.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Papst Franziskus – Visionär oder gescheiterter  
    Reformer?
 20.15 ARD:  Nichts, was uns passiert. Anna und Jonas haben eine   
    Sommeraffäre. Nach einer Party wird Anna von Jonas   
    vergewaltigt. Drama.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Die weibliche Stimme Gottes.  
    Wie Jüdinnen den Blick auf Tora und Talmud verändern.

DONNERSTAG 2.3.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Hoffen auf eine Prothese. Syrische Kriegsopfer in der Türkei.
 20.15 3sat:  Mein Avatar und ich. Wie KI Bewusstsein erlangt.
 22.45 WDR:  Menschen hautnah. Bis zur Erschöpfung die Eltern pflegen? 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Der öffentliche Patient.    
    Wie Influencer über Krankheiten sprechen.

FREITAG 3.3.
▼ Fernsehen
 19.00 Bibel TV:  Weltgebetstag der Frauen. Ökumenischer Gottesdienst aus  
    der Kulturkirche Nikodemus in Berlin.
 19.40 Arte:  Zu zweit im Geisterdorf. Kalabriens vergessene Orte. Doku.
 20.15 ZDF info:  Blutsbande. Clans in Berlin. Reportage.
▼ Radio
	 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Literatur. Insekten singen im Sinkflug.   
    Junge Schriftsteller poetisieren die Natur.
	 20.30 Horeb:  Credo. Rückblick auf die DBK-Vollversammlung.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 
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„Eine blöde Loipe hast du 
da ausgesucht, Mathilde. 

Immer nur Anstiege!“
 

Illustrationen: 
Döring/Deike, Jakoby

„Ein Meister des Eiskunstsitzens.“

3 6    G U T E  U N T E R H A LT U N G   25./26. Februar 2023 / Nr. 8

Ihr Gewinn

„Papa, was ist 
denn Krieg?“
Willi will’s wissen – oder eher 
seine Tochter wollte es wis-
sen. „Was ist da ausgebro-
chen?“, fragte sie ihren Vater 
am Morgen nach dem 24. 
Februar 2022. Doch wie er-
klärt man einem Kind, was 
Krieg ist, ohne ihm Angst zu 
machen? Willi Weitzel 
machte sich auf die Suche 
nach Antworten.
Sein Buch „Der Frieden ist 
ausgebrochen“ (Bohem Ver-
lag) greift im Vater-Tochter-
Gespräch die großen The-
men unserer Gesellschaft 
auf: Freiheit, Gerechtigkeit 
und Liebe ebenso wie Krieg 
und dessen Ursachen. Ein-
fach erklärt in einem Dialog, 
dem Kinder ab drei Jahren 
folgen können.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, der schicke 
das Lösungswort des Kreuz-
worträtsels mit seiner Adres-
se an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
1. März 

Über das Hörspiel aus Heft 
Nr. 6 freuen sich: 
Franz Xaver Burgenlehner, 
86462 Langweid,
Marianne Grau, 
89250 Senden,
Josef Haug, 
87674 Ruderatshofen,
Adelheid Watzl, 
93049 Regensburg. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 7 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 6: 
Religiöse Bußübung
Auflösung aus Heft 7: NARREN
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Eine langwierige Erkältung

ne kleinen Freunde hergelaufen, auf 
meinen Schoß gesprungen und ha-
ben sich eingekuschelt. 

Ja, das macht Spaß zu sehen, wie 
die Leute im Märchen leben, wie die 
schönen Prinzessinnen im Schloss-
hof spielen – da möchten Teddy und 
Osterhase dabei sein!

Nach einem langen Nachmittag 
im Märchenland kommt aber lei-
der schon wieder der Alltag. „Schön 
war es“, sagen Teddy und Osterhase, 
„ho� entlich kommen solche Sen-
dungen bald wieder!“

Heute sind wir schon die vierte 
Woche krank. Es ist unheimlich ru-
hig in unserer Wohnung. Alle Tiere 
außer Teddy und Osterhase sind in 
ihrem Bettchen und kurieren ihre 
Erkältung aus. Teddy und Osterha-
se sind seit ein paar Tagen wieder 
vollkommen auf dem Posten. Die 

Erzählerin hat ihnen gesagt: „Wir 
müssen uns ab heute wieder auf die 
anderen zubewegen, wenn es uns – 
so schlapp wie wir sind – auch noch 
schrecklich schwerfällt. Denn alles 
ist so anstrengend.“ 

„Wir nehmen also unser Familien-
auto und werden versuchen, mit 
ihm ins neue Jahr zu starten“, ermu-
tigt die Erzählerin die Tiere. „Wir 
müssen unsere kleinen Freunde alle 
animieren mitzumachen! Länger als 
bis Samstag können wir uns nicht 
mehr in der Wohnung verschanzen! 
Wir müssen endlich wieder raus an 
die frische Luft und unter die ande-

Wir haben keinen Weih-
nachtsbaum gesehen 
und die Sternsinger 

auch nicht. Schon vor 
dem Heiligen Abend sind wir krank 
gewesen. Alles hat schlimm gehustet 
und noch dazu hatten wir Stuben-
arrest, damit wir niemanden anste-
cken. Teddy und Osterhase haben 
sich inzwischen ein bisschen vor-
gepirscht, die anderen Tiere liegen 
noch im Bett und kurieren sich aus. 

Immerhin nehmen wir uns vor 
nachzusehen, ob die Sternsinger uns 
ihren Segen an die Wohnungstür ge-
schrieben haben. Ja, das haben sie, 
stellen wir später fest. Von jetzt an 
kann es nur besser werden.

„Schnell, schnell, Teddy und Os-
terhase, im Fernsehen gibt es heute 
das letzte Mal Märchen zu sehen!“, 
ruft die Erzählerin. Hurtig sind mei-

���ä�lung

ren Heimbewohner. Bis zum Ge-
burtstag ist es nicht mehr weit hin. 
Bis dahin müssen wir alle wieder 
top� t sein!“

Teddy und Osterhase lächeln zu-
versichtlich. Und damit geht es uns 
schon ein bisschen besser. Bei einem 
Konzert in unserem Festsaal können 
wir dann doch wieder dabei sein. 
Geigenmusik und Wintergeschich-
ten führen uns durch den Nachmit-
tag. Sehr spät, viel später als in den 
anderen Jahren können wir das neue 
Jahr begrüßen und beginnen. Und 
auf den Geburtstag freuen wir uns 
schon!  Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 7.

3 6 7 2 9 5 4 8 1
2 8 5 1 4 7 6 3 9
1 4 9 6 3 8 7 2 5
7 9 8 4 2 1 5 6 3
5 1 6 7 8 3 2 9 4
4 3 2 9 5 6 8 1 7
8 5 1 3 7 2 9 4 6
6 2 4 5 1 9 3 7 8
9 7 3 8 6 4 1 5 2

Lange haben die Leser nichts mehr von Brigitte Schneider gehört. Die Dame 
wohnt im Alten- und Pfl egeheim St. Augustin der Barmherzigen Brüder in 
Neuburg an der Donau und ist begeisterte Leserin unserer Zeitung. Woche 
für Woche liest sie ihren beiden Stofftieren Teddy und Osterhase daraus vor. 
Seit einiger Zeit schreibt sie unserer Zeitung, was sie mit ihren Tieren alles 
erlebt. Die Geschichten sollen insbesondere die jüngeren Leser anregen, 
„ihren Alten“ in Senioren- und Pfl egeheimen Kuscheltiere zu schenken – 
damit „sie nicht so einsam sind“. 
Einsam war der Jahresanfang für Frau Schneider und ihre plüschigen Be-
gleiter diesmal: Die ganze Wohngemeinschaft war erkrankt und hatte Stu-
benarrest im Zimmer, um niemanden anzustecken ...



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Bevölkerung er-
klärten auf die Frage nach ih-
ren Vorsätzen für die Vorbe-
reitungszeit auf Ostern: „Ich 
nehme mir vor, jeden Tag 
einen positiven Gedanken zu 
fassen.“ Damit wurde diese 
Antwort im Rahmen einer 
Umfrage für das evangelische 
Monatsmagazin „Chrismon“ 
am häufigsten gewählt. 36 
Prozent antworteten mit 
„Nichts von alledem: Die 
Fastenzeit hat für mich keine 
Bedeutung.“ Dahinter lande-
te mit 34 Prozent der Vorsatz 
„Ich versuche bewusst, mich 
mehr für andere Menschen 
zu engagieren bzw. anderen 
Menschen zu helfen“. Knapp 
drei von zehn Befragten (29 
Prozent) haben vor, auf Alko-
hol zu verzichten. Ein gutes 
Viertel (27 Prozent) kündigte 
an, etwas Neues auszupro-
bieren oder zu beginnen. Ein 
Fünftel will in der Fastenzeit 
kein Fleisch essen. Jeweils ein 
knappes Fünftel (19 Prozent) 
will von Aschermittwoch bis 
Ostern nichts Süßes naschen 
und weniger Zeit am Smart-
phone verbringen. epd

In Sachsen-Anhalts fünf 
Reformationsgedenkstätten 
hält erneut ein Katholik 
die Fäden in der 
Hand: Der Kul-
turminister des 
Landes, Rainer 
Robra (CDU), 
hat in Wittenberg 
Thomas T. Müller 
(48; Foto: KNA) 
als neuen Chef der 
Luther-Museen in 
Wittenberg, Eisleben und 
Mansfeld eingeführt. Bereits 
sein über 25 Jahre amtieren-
der Vorgänger Stefan Rhein, 
der Ende Januar in den Ru-
hestand trat, gehörte der ka-
tholischen Kirche an.

Robra würdigte Müller als 
renommierten Experten für 
die Frühe Neuzeit und die 

Epoche der Refor-
mation mit einem 
„ausgezeichneten 
Ruf als Museums-
leiter“. Bislang 
war der aus dem 
Thüringer Eichs-
feld stammende 
Müller Direktor 
der Mühlhäuser 

Museen und seit 2019 auch 
Präsident des Museumsver-
bands Thüringen. Er ist nun 
Vorstand und Direktor der 
1997 als „Luthergedenkstät-
ten“ gegründeten Stiftung in 
Sachsen-Anhalt. KNA

Wieder was gelernt
                
1. Wie heißt der Bischof von Eichstätt?
A. Stefan Oster
B. Bertram Meier
C. Rudolf Voderholzer
D. Gregor Maria Hanke

2. Wie lautet der Beiname der Stadt Mannheim ?
A. Fuggerstadt
B. Fächerstadt
C. Quadratestadt
D. Lutherstadt
    Lösung: 1 D, 2 C
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Hingesehen
                
Die Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt (KU) bleibt unter den beliebtesten deutschen Universitäten – hat aber Platz eins 
an die Uni Mannheim verloren. Sie belegt beim Portal Studycheck diesmal Rang zwei. Dieses zählt nach eigenen Angaben zu den 
umfangreichsten Datenbanken deutscher Studiengänge. Laut der KU wird einmal jährlich aus verschiedenen Parametern ein Ran-
king der Unis und Hochschulen nach den Beliebtheits- und Zufriedenheitswerten berechnet, die Studenten und Alumni angeben. 
In den vergangenen beiden Jahren war die KU laut Studycheck jeweils Deutschlands beliebteste Uni. Text/Foto: KNA
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Kontakt: 
Unser Autor, Domkapitular Andreas 
Magg, ist Diözesan-Caritasdirektor im 
Bistum Augsburg. Seine Adresse: 
Auf dem Kreuz 41, 86152 Augsburg

Was ist katholisch am Be-
mühen, einen Menschen 
mit Behinderung oder ei-

nem alten Menschen einen Zugang 
zur digitalen Welt zu ermöglichen? 
Wenn ein Erwachsener einen Men-
schen mit Autismus in seinem All-
tag als Assistenz begleitet? Wenn ein 
Metallhandwerker Menschen mit 
Behinderung in einer Werkstatt bei 
der Arbeit an CNC-Geräten anlei-
tet, eine Suchttherapeutin einen 
alkoholkranken Menschen berät, 
wenn eine Altenpflegerin oder ein 
Altenpfleger einen dementen alten 
Menschen pflegt und versorgt? Oder 
was ist katholisch daran, wenn Sach-
bearbeiter dafür Sorge tragen, dass 
alle Kollegen ihr Gehalt regelmäßig 
und rechtzeitig erhalten? Oder für 
gute Pflegesätze verhandelt wird?

Die Antwort ist eindeutig: zu-
nächst einmal nichts. Jeder Mit-
arbeiter der Caritas leistet seinen 
Dienst an der eigenen Arbeitsstelle 
mit der geforderten Fachlichkeit 
und Sachlichkeit. Warum sollte es 
anders sein? 

Was macht es nun aus, in der Ca-
ritas für Mitmenschen zu arbeiten? 
Eine besondere Leidenschaft für 
eine besonders hohe Qualität? 

Caritas als Auftrag
Es arbeiten über 693 082 Men-

schen beruflich in den 25 064 Ein-
richtungen und Diensten, die der 
Caritas bundesweit angeschlossen 
sind. Sie werden von mehreren hun-
derttausend Ehrenamtlichen und 
Freiwilligen unterstützt. Was ist es 

nun, was diese vielen Menschen 
dazu bewegt, für die Caritas als 
Arbeitgeber und für die Caritas als 
kirchlicher sowie sozialer Auftrag zu 
arbeiten?

Vinzenz von Paul (1581 bis 
1660), der Urvater der Barmherzi-
gen Schwestern, auf den auch die 
Elisabeth-Vereine in Deutschland 
zurückgehen, die Vorläufer der Ca-
ritasverbände, ist für mich bei der 
Frage „Was ist katholisch an der Ca-
ritas?“ ein wichtiger Anker. Am 23. 
September 1600 als 19-Jähriger zum 
Priester geweiht, bemühte er sich 
jahrelang – „auch auf abenteuerliche 
Weise“ – um immer einträglichere 
Pfründe, um finanziell gut versorgt 
zu sein. Vinzenz von Paul, der als 
der Begründer der neuzeitlichen Ca-
ritas gilt, hatte in seinen Anfangsjah-
ren als Priester also andere Schwer-
punkte als die tätige Nächstenliebe 
gesetzt. 

1605 wurde er von türkischen 
Piraten gefangengenommen und in 
Tunis als Sklave verkauft. 1607 wur-
de er befreit. Er kam nach Paris. Er 
war nicht mehr der alte Vinzenz von 
Paul. Begegnungen mit den Ärms-
ten der Gesellschaft, persönliche 
Krisen und die geistliche Begleitung 
des späteren Kardinals Pierre de 
Bérulle, in dessen Denken und aske-
tischen Schulungen die Menschwer-
dung Christi im Mittelpunkt stand, 

ließen den neuen Vinzenz von Paul 
heranwachsen. Er wurde zu einem 
„hingebungsvollen“ Pfarrer, wie 
es in seiner Biographie heißt. Der 
Mensch in Not hatte sein Herz ge-
öffnet, er hatte es unruhig werden 
lassen. Vinzenz von Paul hatte er-
kannt: Christsein ist mehr als nur 
reden und Gottesdienste feiern. 

Christi Arbeit tun
Und er hatte erkannt, es komme 

auch auf ihn an, ob sich etwas verän-
dert. Er sah die Not, schob sie nicht 
in die Verantwortung anderer ab, 
sondern überlegte, was er tun kön-
ne, auch was er nicht allein schaffen 
würde, ob er Hilfe brauche und wer 
diese leisten könnte. So entstand die 
Kongregation der Lazaristen bezie-
hungsweise Vinzentiner, ein erstes 
Mutterhaus für schwererziehbare Ju-
gendliche, für „Geisteskranke“ und 
für psychisch Kranke. Er gründete 

die „Bruderschaft der Armen der 
christlichen Liebe“. Auf ihn gehen 
auch die Barmherzigen Schwestern 
vom heiligen Vinzenz von Paul zu-
rück. 

Auf der Homepage des Mutter-
hauses Augsburg der Barmherzigen 
Schwestern vom heiligen Vinzenz 
von Paul wird auf ein Gebet aus dem 
14. Jahrhundert verwiesen: „Chris-
tus hat keine Hände, nur unsere 
Hände, um seine Arbeit zu tun.“ 
In diesem Gebet heißt es weiter: 
„Christus hat keine Lippen, nur un-
sere Lippen, um Menschen von ihm 
zu erzählen.“ 

Im Herzen berührt
Was heißt das für die Mitarbeit 

in der katholischen Caritas? Was 
bedeutet das für unsere Grundord-
nung? Mitarbeiter dürfen sich nicht 
allein auf berufliche Qualifikationen 
beschränken lassen. Sie müssen sich 
in ihren Herzen berühren lassen von 
den Menschen und deren Situa- 
tion, für die sie arbeiten, sie müssen 
sie zum Besseren verändern wollen. 
Das war und ist auch die Grund- 
voraussetzung für den Lebensweg 
des heiligen Vinzenz von Paul gewe-
sen, der ihn zu einem aufrichtigen 
Caritas-Priester werden ließ. 

Dies ist die Grundbedingung für 
die Mitarbeit in der Caritas. Und 
auch wenn nicht von Christus ge-
sprochen wird, so wird doch das ge-
tan, was er wollte. Denn er ist nicht 
um seiner selbst willen in die Welt 
gekommen, sondern für das Wohl 
und das Heil der Menschen. Das 
war auch der erste Ansatz des Vin-
zenz von Paul. 

Und was ist jetzt katholisch am 
Caritasverband? Das ist darin be-
gründet, dass er als Verband, mit 
seinen Führungskräften und sei-
nen seelsorglichen und religiösen 
Angeboten, das erkennt und auch 
ins Leben bringt, was die folgende 
Gebetszeile zum Ausdruck bringt: 
„Christus hat keine Lippen, nur un-
sere Lippen, um Menschen von ihm 
zu erzählen.“ 

Caritas ist deshalb katholisch, 
weil sie sich als Arbeitsgemeinschaft 
für andere Menschen einsetzt und 
gleichzeitig in der Caritas dafür 
Sorge getragen wird, dass die „Lip-
pen“ nicht verschlossen werden, 
sondern dass sie immer wieder über 
die christliche Botschaft von der 
unbegrenzten barmherzigen Liebe 
Gottes für jeden Menschen spricht 
und sie nie verschweigt.     

 Andreas Magg

Im Geiste des heiligen Vinzenz 
Das Gründungscharisma eines französischen Priesters prägt die Caritas bis heute

  Kopie des authentischen Vinzenz-Porträts von Simon François († 1671).

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt „Messbund-Broschüre“ 
der Pallottiner KdöR, Limburg bzw. 
Friedberg. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.
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Schwester M. Pauline Klimach 
ist Zisterzienserin im Kloster 

St. Marien zu Helfta in 
Eisleben.

Sonntag,  26. Februar
Erster Fastensonntag
Gott, der Herr, formte den Menschen, 
Staub vom Erdboden, und blies in seine 
Nase den Lebensatem. So wurde der 
Mensch zu einem lebendigen Wesen. 
(Gen 2,7) 

Zu Beginn der Fastenzeit werden wir 
daran erinnert, dass wir Staub sind. Der 
lebendige Gott ist es, der uns das Leben 
einhaucht. Ohne Gottes Gnade bin ich 
nur eine leblose Hülle. Für das Geschenk 
des Lebens will ich ihm heute danken.   

Montag,  27. Februar
An den Kindern deines Volkes sollst du 
dich nicht rächen und ihnen nichts nach-
tragen. Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst. (Lev 19,18)

Heute spricht die Lesung davon, dass 
wir anderen nicht schaden und nichts 
nachtragen sollen, und Jesus fordert 
uns auf, dem Bedürftigen Gutes zu tun. 
Kann ich das? Not wahrnehmen und 
lindern? Und dem vergeben, der mich 
verletzt hat?

Dienstag,  28. Februar
Euer Vater weiß, was ihr braucht, noch 
ehe ihr ihn bittet. (Mt 6,8)

Jesus sagt uns: Wir müssen beim Beten 
nicht alles richtig machen – an jeden 
denken und jedes Anliegen in perfekter 
Weise ausformulieren. Nein, darauf 
kommt es nicht an. Frei von diesem 
Druck können wir unseren Verstand zu-
rücktreten lassen, um mit dem Herzen 
im Gebet ganz bei Gott zu sein.

Mittwoch,  1. März
Wasch meine Schuld von mir ab, und 
mach mich rein von meiner Sünde! 
Erschaffe mir, Gott, ein reines Herz, und 
gib mir einen neuen, beständigen Geist! 
(Ps 51,4.12) 

Die Stadt Ninive, die sich nach der Predigt 
des Jona bekehrte, erfährt die Vergebung 
Gottes. Auch wir sind zur Umkehr aufge-

rufen. Dazu brauchen wir Gottes Hilfe. 
Wie könnten wir ihn besser darum bitten 
als mit diesen wunderbaren Versen aus 
dem Psalm 51?

Donnerstag,  2. März
Wie viel mehr wird euer Vater im Him-
mel denen Gutes geben, die ihn bitten. 
(Mt 7,11)  

So eine große Verheißung: Gott gibt 
dem, der bittet. Und das „Wie viel mehr“ 
drückt dabei die für Gott typische Über-
fülle aus. Es ist ein Übermaß, das er über 
uns ausgießen will. Diese Zusage spornt 
mich dazu an, nicht nachzulassen im Ge-
bet. 

Freitag,  3. März 
Lass deine Gabe dort vor dem Altar 
liegen; geh und versöhne dich zu-
erst mit deinem Bruder. (Mt 5,24)

Die Versöhnung ist ein hohes Gut. 
Sie wird hier noch vor den Got-
tesdienst gestellt. Ich frage mich 
heute: Mit wem sollte ich Frieden 
schließen?

Samstag,  4. März
Liebt eure Feinde und betet für die, die 
euch verfolgen, damit ihr Söhne eures 
Vaters im Himmel werdet. (Mt 5,44f) 

Bin ich bereit, denen Gutes zu wünschen, 
die mir schaden? Jenen mit Wohlwollen 
zu begegnen, die mich verachten und 
verletzen? Möglich wird das nur mit dem 
Blick auf Jesus und dem Bewusstsein: Sie 
wissen nicht, was sie tun. 

Ich strebe mehr nach dem Geber als 
nach den Gaben. Weniger das Band der 
Hoffnung als vielmehr die Bande der 
Liebe ziehen mich an.

Gregor von Nareka

匀愀洀瀀氀攀

椀倀愀搀

LeserumfrageSyrien-Visite
abgesagt

www.bildpost.de
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Erinnerung
Vor 80 Jahren wurden Hans und 
Sophie Scholl sowie weitere Mitglie-
der der „Weißen Rose“ hingerichtet. 
Wie sie der christliche 
Glaube führte und wie 
ihr Ne� e die „Erinne-
rungskultur“ emp-
� ndet, lesen sie auf   

  Seite 16/17

Pastorin
Sally Azar ist die erste palästinensische 
Pastorin in Jerusalem. Ihr größtes 
Vorbild ist ihr Vater Sani 
Ibrahim Azar, Bischof 
der Evangelisch-Lu-
therischen Kirche in 
Jordanien und im 
Heiligen Land.

  Seite 5

Retterbrot
In Deutschland landen jährlich rund 
500 000 Tonnen Brot im Müll. Die-
ser Verschwendung wollen Schüler 
entgegenwirken – und verarbeiten 
Brot zu Crackern.    Seite 23

Revolutionär
Sein heliozentrisches System revo-
lutionierte das Weltbild: Vor 550 
Jahren wurde Nikolaus 
Kopernikus geboren. 
Nun hat sein Ge-
burtsland Polen ein 
„Kopernikusjahr“ 
ausgerufen.

  Seite 14/15Fo
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Vor einem Jahr marschierten russische Truppen in der Ukraine 
ein und sorgten damit für eine gefährliche Eskalation des Kon� ikts im Don-
bass. Der österreichische Journalist Christian Wehrschütz beobachtet den 
Krieg von Kiew aus.    Seite 13

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Auf den Kern
des christlichen Glaubens möch-
ten die deutschen Bischöfe den 
katholischen Religionsunterricht 
konzentrieren (Seite 4). Die Fülle 
des Stoffs soll reduziert werden, 
heißt es in einer neuen Leitlinie 
für Lehrkräfte. Ein guter Schritt hin 
zu mehr Basiswissen?

Sie haben
alles verloren
Syrien und die Türkei nach dem Erdbeben

der der „Weißen Rose“ hingerichtet. 
Wie sie der christliche 
Glaube führte und wie 
ihr Ne� e die „Erinne-

� ndet, lesen sie auf� ndet, lesen sie auf   � ndet, lesen sie auf

Jahren wurde Nikolaus 
Kopernikus geboren. 

burtsland Polen ein 

Pastorin in Jerusalem. Ihr größtes 
Vorbild ist ihr Vater Sani 
Ibrahim Azar, Bischof 
der Evangelisch-Lu-
therischen Kirche in 
Jordanien und im 

Zehntausende Tote, Hunderttausende vermisst, verletzt oder obdachlos: 
Das Erdbeben im Süden der Türkei und im Norden Syriens hat unzählige 
Städte und Dörfer in Schutt und Asche gelegt. Wie im Bild in der türki-
schen Stadt Hatay durchkämmen Familien die zerstörten Gebiete, suchen 
verzweifelt Angehörige und ein neues Obdach. Sie und auch die Hilfsor-
ganisationen vor Ort sind dringend auf Spenden angewiesen, betont der 
Leiter von Caritas international, Oliver Müller.     Seite 2/3

Jetzt sofort bestellen:
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